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Vorwort 


Die vorliegende Arbeit hat zum Ziel, die Geſchichte der evangeliſchen Schwaben 
des Banats zu unkerſuchen. Sie verſucht das Schickſal einer jener vielen volks⸗ 
deutſchen Gruppen in Europa darzuſtellen, die, obwohl lange Zeit hindurch faſt ver⸗ 
geſſen, Glaube, Heimat und Volkskum zähe verteidigten. Bibel, Geſangbuch und 
Katechismus waren nicht ſelten die einzigen Habſeligkeiten, die die Auswanderer aus 
ihrer Urheimat mitnahmen. Ihr Glaube gab ihnen die Kraft, den Pflug durch ver- 
ödetes, verwüſtetes Land zu führen. Durch Fleiß und Ausdauer, bäuerliches Können 
und Vorwärtsſtreben wiederentſtand eine der fruchtbarſten Landſchaften Europas. 

Der Zuſammenhang von Glauben und Volkstum zeigt ſich nicht nur im Banat bei 
der evangeliſchen Diaſpora und ebenſo bei der katholiſchen Mehrheit unter den 
Deutſchen — er iſt überall im Volksdeutſchtum zu erkennen. So liegt es dem Ver⸗ 
faſſer daran, gerade dieſe Zuſammenhänge zu unterſuchen. 

Mein Dank gilt Herrn Profeſſor Dr. Eitel⸗Muünſter, dem die Arbeit als 
Diſſertation vorlag, und dem Korreferenten, Herrn Profeſſor D. Dr. Stählin⸗ 
Münſter. Das Landeskonſiſtorium der evangeliſchen Kirche von Rumänien in 
Hermannſtadt förderte die Arbeit und geſtattete mir die Einſicht in die Kirchen⸗ 
akten, während mir bei der Sammlung des Materials die Pfarrer und Lehrer be- 
hilflich waren. Verſchiedene wertvolle Hinweiſe konnte ich in der Arbeit verwerten. 
Sie ſind jeweils in der Arbeit vermerkt. Ich hakte Einſicht in das Archwmaterial 
des Auslandsinſtitutes in Stuttgart und des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins in Leipzig. End- 
lich gilt mein beſonderer Dank Herrn Profeſſor Dr. Spek-Hermaunſtadt für die 
Aufnahme der Arbeit in die von ihm herausgegebene Schriftenreihe. Er hatte zudem 
noch die Freundlichkeit, die Korrekturen durchzuſehen. 

So möge die Arbeit einen kleinen Beitrag zur Würdigung des Schickſales unſerer 
volksdeutſchen Brüder leiſten. 


Hans Walther Röhrig, 
z. Zt. im Weſten, am Reformationsfeſt 1939. 
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Einführung 


Die nachfolgende Unterſuchung erſtreckt ſich auf die evangeliſchen Schwaben⸗ 
gemeinden des Banafs, insbeſondere auf die des nach dem Weltkriege zu Rumänien 
gekommenen Teiles. Dieſe Begrenzung geſchieht aus zwei Gründen: die rumäniſch⸗ 
banafer Schwabengemeinden ſtehen ſeit altersher in einem engen geſchichtlichen und 
blufsmäßigen Zuſammenhang, ferner weiſen fie — mit Ausnahme von Temeſchburg 
und unbedeutender Diaſporagemeinden — nach dem Anſchluß an die Evangeliſche 
Landeskirche A. B. in Rumänien eine gemeinſame Entwicklung auf. — Auf Einzel⸗ 
darſtellungen der evangeliſchen Schwabengemeinden des jugoſlawiſchen Bunafs 
ſoll deshalb verzichtet werden, eine kurze Behandlung findet aber ihren Platz. 

Weil es unmöglich iſt, die Unterſuchung auf die Einzelgemeinden zu beſchränken, 
iſt ein weiterer Rahmen notwendig. Die Geſchichte der deutſch-evangeliſchen Ge⸗ 
meinden des Banats iſt nur zu verſtehen einerſeits im Zuſammenhang mit dem ungar⸗ 
ländiſchen Donauſchwabentum, andererſeits aber ſchickſalhaft begründet durch die 
Zugehörigkeit zur altungarländiſchen evangeliſchen Kirche. Auf dieſe Zuſammen⸗ 
hänge wird im geſchichtlichen wie kirchlich-völkiſchen Teil Bezug zu nehmen fein. Die 
Beziehungen zu anderen Konfeſſionen werden nur kurz zu ſtreifen ſein. 

So gliedert ſich die Arbeit in drei Teile: I. unterſucht ein geſchichtlicher Teil die 
Anſiedlung und politiſche Entwicklung, unter beſonderer Betrachtung der völkiſchen, 
II. ein zweiter Teil die kirchlich -völkiſche Geſchichte, und ein III. Teil gibt einen 
Überblick über die Einzelgemeinden. 

Trotzdem es unvermeidlich iſt, den Rahmen der Arbeit weit zu nehmen, wird 
ſowohl bei der Behandlung der politiſch-völkiſchen Geſchichte innerhalb des Donau— 
ſchwabentums als auch bei der Darſtellung der konfeſſionellen Entwicklung innerhalb 
der ungarländiſch-evangeliſchen Kirche beſonders darauf zu achten ſein, ob die evan— 
geliſchen Schwabengemeinden des Banats eine Eigenentwicklung aufweiſen und worin 
dieſe begründet iſt. 


I. Die Geſchichte des evangeliſchen Schwabentums im Banat 


1. Die Anſiedlung 
a) Die Auswanderung und die Kolonifafion des Banafs 


Als nach anderthalb Jahrhunderten türkiſcher Herrſchaft das Banat durch den 
Frieden von Paſſarowitz (1718) in den Beſitz Oſterreichs kam, wurde es als kaiſerliche 
Provinz unmittelbar der Wiener Hofkanzlei unterſtellt. Das Land war durch Kriege 
und Seuchen faſt gänzlich entvölkert — lediglich der Oſten, der ſpäter unter kürkiſche 
Herrſchaft gekommen war, bot ein etwas beſſeres Bild. In Temeſchburg wohnte noch, 
neben Familien ſpaniſcher Juden, eine nicht ſehr große Anzahl von Serben 1). Graf 
Florimund Mercy, der erſte Gouverneur des Banats, hatte die Aufgabe, das aus 
Odland und Sumpfgelände beſtehende Banat neu zu beſiedeln. Schon vor dem erſten 
Anſiedlungspatent Karls VI. (1722), das den Koloniſten beſondere Rechte und 


1) Schünemann, a. a. O., S. 15. 
Röhrig, Banat 1 


2 I. Die Geſchichte des evangeliſchen Schwabentums im Banat 


Vergünſtigungen verſprach, hatten ſich vereinzelte Deutſche, meiſt Handwerker und 
ehemalige Kriegsteilnehmer — vorwiegend in den Städten — angeſiedelt. 

Die rund hundert Jahre dauernde Neubeſiedlung des Banats und des übrigen 
Donauraumes wird in drei weſentliche Abſchnitte eingeteilt, die drei „Schwabenzüge“, 
oder die „Karoliniſche“, „Thereſianiſche“ und „Joſephiniſche“ Koloniſation genannt. 

Im Rahmen dieſer Arbeit iſt die dritte große Koloniſation, unter Joſeph II., 
befonders von Bedeutung, fie wird gerechnet von 17821788. Denn erſt in dieſem 
Zeitabſchnitt kamen deutſche Proteſtanten in nennenswerter Zahl ins Land. Von 
den Angeſiedelten — es handelte ſich um rund 3000 deutſche Familien — ſtammte 
ein Teil unmittelbar aus dem Reiche, während der andere umgeſiedelt wurde. 

Auch nach dem Tode Joſephs II. wurden noch Deutſche angeſiedelt — ſo unter 
Leopold II., Franz I. und deren Nachfolgern — es waren vorwiegend deutſche Berg— 
arbeiter aus Böhmen, Mähren und Oberungarn. 

Braunias 1) gibt nach Fenyes die Zahl der Deutſchen im Banat und Arader 
Gau an: 

224807 für 1839 

364080 für 1880 

426240 für 1910. 
Gegenwärtig ſchätzt man die Zahl der Deutſchen im rumäniſchen und jugoſlawiſchen 
Banat auf über 450000. 

Unter Karl VI., deſſen Regierung ſtark merkantiliſtiſch beſtimmt war, konnte wegen 
der vielen Feldzüge ein umfangreiches ſyſtematiſches Siedlungswerk nicht durchgeführt 
werden?). Im Gegenſatz zu der populationiſtiſch eingeſtellten kthereſianiſchen Be: 
völkerungspolitik, die auch zahlreiche Nichtdeutſche heranzog, war die joſephiniſche 
phyſiokratiſch?). Sollte mit den Koloniſten auch das politifche Ziel der Grenzſicherung 
erreicht werden, ſo wurde ihnen doch nicht eine aktive politiſche Aufgabe zugewieſen. 
Eine bäuerliche und ländlich- handwerkliche Bevölkerung wurde angeſiedelt, nicht eine 
Nation mit geſchloſſenem Sozialaufbau wie die mit politiſchen und kirchlichen Sonder 
rechten verſehenen Sachſen 600 Jahre vorher oder auch die Serben, die unter Füh— 
rung ihres Patriarchen in das zu beſiedelnde Banat kamen. Die Deutſchen kamen 
eben nur als Siedler, deren Gemeinſchaftsverbindungen in Familie und Sippe, 
ebenſo wie die auf überfamilärer Ebene, für den Hergang der Auswanderung durch— 
aus von untergeordneter Bedeutung waren“). 


Gründe der Auswanderung und Auswanderungsgebiete 


Es war keineswegs ſelbſtverſtändlich, wie noch auszuführen ſein wird, daß gerade 
Deutſchland das Herkunftsland der Siedler ſein mußte. Im Zeitalter der Popu— 
lationiſtik war jeder Staat, wenn er nicht verſuchte, ſelbſt fremde Bevölkerung 
hereinzubekommen, doch wenigſtens beſtrebt, den Abfluß der eigenen zu verhindern. 
Dazu aber gehörte politiſche Macht, die, mit Ausnahme der mächtigeren Territorien, 
in den deutſchen Ländern fehlte. Größere Staaten, wie England und Frankreich, 
aber auch Preußen, verhinderten mit Erfolg die Abwanderungen. Auch ſüdweſt— 
deutſche Staaten verſuchten das, aber die Wanderluſt, angefacht von Koloniften- 
werbern, war ſtärker ?). Die Bevölkerung der ſüdweſtdeutſchen Gebiete war in 
ihrer Bodenſtändigkeit gelockert, die rheiniſchen Grenzlande waren Jahrzehnte hindurch 
3 In Pol. Hefte 1923. Statiſtiſches vgl. auch „Evang. Diaſpora“, H. 4, 1938, S. 225, und die 
Zahlenangaben in Anhang V. 2) Schünemann, a. a. O., S. 14. 

3) Handwörterbuch I S. 229. 4) Handwörterbuch II S. 302. 

5) Schünemann, a. a. O., S. 305 u. a. 
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Tuiumelplatz und Kriegsgebiet fremder Truppen geweſen. Wirtſchaftliche Not und 
ſoziale Bedrückung durch die Leibeigenſchaft kamen hinzu. Die pfälziſchen Proteſtanten 
wurden durch die Rekatholiſierungspolitik Karl Theodors obendrein noch religiös be— 
drückt und waren an zahlreichen Auswanderungen beteiligt 1). Als nun das Toleranz 
patent Joſephs II. auch den Evangeliſchen Gelegenheit gab, ſich im Donauraum 
anzuſiedeln, entſtand ein regelrechtes Auswanderungsfieber. Die Toleranz, günſtige 
Anſiedlungsbedingungen (wirtſchaftliche Vorteile, Stellung von Haus und Hof, 
Steuervergünſtigungen uſw.) lockten wanderwillige Deutſche an. Trotz Poſtüber⸗ 
wachung, Spitzeltum, Verweigerung der Papiere und aller möglicher Schikanen 
ließ ſich in den weſtdeutſchen Landen nicht verhindern, daß nicht wenige ohne Re⸗ 
gierungserlaubnis die Heimat verließen ?). Die Schilderungen von Koloniſten, die 
vorübergehend ins Reich zurückgekehrt waren oder aus der neuen Heimat ſchrieben, 
ließen die Wanderluſt nur zunehmen). 

Es ſind alſo politiſche (Machtloſigkeit der Territorien), wirtſchaftliche (ſoziale 
Bedrückung) und religiöſe Gründe (Intoleranz) zu nennen, die die Auswanderung 
förderten. Aber noch ein letzter Punkt ſcheint zum Verſtändnis der Wanderluſt 
erwähnenswert zu ſein, er hängt allerdings mit der — durch alle möglichen 
Ereigniſſe — gelockerten Bodenverbundenheit der Deutſchen des Gebietes zwi— 
ſchen Rhein und Moſel zuſammen: es iſt der Wandertrieb der Südweſtdeutſchen, 
die an führender Stelle an allen Koloniſationen beteiligt find (Wolga⸗, Beffarabien-, 
Südamerikadeutſchtum, Donauſchwabentum uſw.). Man denke auch an das Luxem— 
burger Deutſchtum, das in Amerika bald zahlreicher ſein dürfte als in der Urheimat. 
Der „ſchwäbiſche“ Wandertrieb ſchuf nicht nur das Donauſchwabentum, ſondern trieb 
wiederum zu Nachſiedlungen und gab obendrein noch Tauſende von Donauſchwaben 
nach Amerika ab, die dort blieben oder wieder zurückkehrten. Bei aller Würdigung 
anderer Gründe läßt ſich wohl behaupten, daß die Wanderluſt des ſchwäbiſchen und 
fränkiſchen Stammes ein weſentlicher Beweggrund der zahlreichen Koloniſationen iſt. 

Genau genommen iſt die Bezeichnung „Schwaben“ für die Deutſchen des Donan⸗ 
raumes ebenſo unrichtig wie die der „Sachſen“ Siebenbürgens. Wohl weil die 
erſten deutſchen Siedlergruppen katſächlich Schwaben waren, ſetzte ſich dieſe Be— 
zeichnung durch. In der ſerbiſchen (Svaba) und madjariſchen Sprache (Sväb) 
findet ſich ebenfalls dieſe Benennung, die ſich als Ehrenname der Donaudeutſchen 
erhalten hat. 1922 wurde die Bezeichnung „Donauſchwaben“ von Sieger und 
Rüdiger in die Volksforſchung eingeführt für die heute nur zu einem kleinen Teile 
ſchwäbiſche, im übrigen bairiſche und fränkiſche Mundarten ſprechenden Deutſchen 
Sathmars, des Banats, der Batſchka, der ſchwäbiſchen Türkei, Kroatiens, Gla- 
woniens, Syrmiens, des Bakonyer Waldes, des Schildgebirges und der Ofener 
Berge (ung. Mittelgebirge). Trotz aller Verſchiedenheiten in Landſchaft, Ge: 
ſchichte und Gemeinbewußtſein, „krotz des Eintretens in veränderte und verſchieden⸗ 
arlige politiſche Lebensbedingungen nach der Teilung Ungarns, grenzt ſich dieſes 
neuzeitliche Deutſchtum der Donauſchwaben als geſchichtliche Einheit ab“ 5). 

Das Donauſchwabentum des Banats ſteht mit dem buchenländiſchen Deutſchtum 
durch Entfendung von Siedlergruppen (1782), mit dem der Zips durch Aufnahme 
von deutſchen Siedlern (1792) und ſeit jüngerer Zeit auch durch die Auſiedlung beß— 
arabiſcher Bauern mit dem Beſſaraberdeutſchtum in enger blutmäßiger Verbin— 
dung 5). Als Herkunftsländer ©) ſeien folgende genannt: Frankreich (Lothringen, 
7 Schünemann, a. a. O., S. 359 u. a. 2) el, Weiz, e e DL, e e e 

) Schünemann, a. a. O., S. 354. 4) Handwörterbuch II. S. 290. 5) Ebd. S. 291. 

6) Vgl. nähere Angaben bei Schünemann, a. a. O., S. 334. 372. 
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Elſaß, Franche-Comté), Weſtdeutſchland (Kurtrier, Pfalz, Niederrhein, Kurköln, 
Kurmainz), Süddeutſchland (Bamberg und Würzburg, Oberſchwaben, Fürſtenberg, 
Bayriſcher Kreis). Daneben wanderten Untertanen der Erbländer ins Donaugebiet, 
Luxemburg, aber auch Böhmen und andere öſterreichiſche Gebiete gaben Deutſche 
ab. Vorwiegend jedoch waren es Südweſtdeutſche aus den rheiniſchen Gebieten 
(Pfalz, Elſaß-Lothringen, Luxemburg, Heſſen und den geiſtlichen Fürſtentümern), 
die das Banat deutſch beſiedelten, die wenigen Schwaben und Bayern, verein— 
zelte Alemannen und Sauerländer fallen demgegenüber nicht ins Gewicht. Ro— 
maniſche Siedler, die mit den Deutſchen kamen, wanderten um (Spanier) oder wur⸗ 
den verdeutſcht (Welſchlothringer z. B. in den drei urſprünglich franzöſiſchen Drf- 
ſchaften Seultour, Charlesville und Saint Hubert). Die ſtammliche Verſchieden 
heit macht ſich bis heute z. T. bemerkbar: man findet reine donauſchwäbiſche Mund— 
arten, die es ebenſo noch im Reiche gibt, und „Miſch- und Siedlungsmundarten“, 
die in der neuen Heimat der Siedler aus verſchiedenen Wurzeln entſtanden 1). Im 
Banat und in der Batſchka erwies ſich das Pfälziſche als lebenskräftigſter Dialekt, 
natürlich mit Abweichungen und Ausnahmen. Sogar konfeſſionelle Unterſchiede laſſen 
ſich feftftellen, fo daß man von „prokeſtantiſchen“ und „katholiſchen“ Mundarten 
ſprechen kann 2). Die ſtammliche Sonderſtellung des evangeliſchen Banater Schwaben 
tums iſt an anderer Stelle behandelt. Allgemein läßt ſich ſagen, daß die Hoch— 
ſprache die Sprache des Bürgertums, die Sprache der „Herriſchen“, iſt, die man 
im Geſpräch mit dieſen oder beim Singen eines Volksliedes gebraucht. Ein Wiener 
Einfluß auf das donauſchwäbiſche Hochdeutſch iſt ebenſowenig zu verkennen wie das 
Eindringen zahlreicher madjariſcher, ſlawiſcher bzw. rumäniſcher Redensarten. Dieſe 
„Fremdlinge“ finden ſich beſonders da, wo es ſich um die Bezeichnung von Landes— 
eigentümlichkeiten, z. B. neuen Speiſen, Kleidungsſtücken und Tänzen, handelte. 

Das alte Brauchtum der Urheimak hat ſich in feinen Eigentümlichkeiten zäh er- 
halten, wenn es auch zu Angleichungen zwiſchen verſchiedenen Stammeseigentümlich— 
keiten kommen konnte. In den einzelnen Dörfern glichen ſich die ſtammlichen Unter— 
ſchiede in Dialekt, Tracht, Brauchtum und Temperament ſehr langſam an; es dauerte 
ein bis zwei Generationen, bis eine eigentliche Dorfgemeinſchaft entſtand — denn das 
urſprüngliche Gemeinſchaftsgefühl „umſchloß anfänglich nur die engſte Gemeinfchafts- 
zelle: die Familie“). 

Das Volksgefühl der Anſiedler, die ſich „deutſche Leute“ nannten, beſtand in 
einem allgemeinen Gegenſatzgefühl gegenüber den ſie umgebenden Völkern, Madjaren, 
Slawen, Rumänen und anderen ). Dieſe Haltung iſt typiſch für das frühvolkliche 
Gemeingefühl der Donauſchwaben. So wenig ſich die Deutſchen in einer politiſch 
zerriſſenen Landſchaft, im Reich, als Einheit fühlten, beſtand bei den Koloniſten in 
der neuen Heimat ein gemeinſames völkiſches und politiſches Bewußtſein. Die 
Tragik der Urheimat ſpiegelt ſich in der Koloniſtenheimat wider. 


b) Geſichtspunkte der Koloniſation 


Die Anſicht, daß mit der Beſiedlung des Banats eine Germaniſierung bezweckt 
geweſen ſei, findet ſich bei Gumplovics in ſeinem Buche immer wieder 5). Auch die 
madjariſche Geſchichtsſchreibung vertritt vielfach dieſen Standpunkt, den die deutſche 
Wiſſenſchaft einmütig ablehnt. Man verweiſt dabei auf die Tatſache, daß vor 


1) Siehe im Handwörterbuch die Ausführungen über Mundarten und Hochſprache II, S. 298 — 300. 
2) Ebd. S. 298. 3) Handwörterbuch II S. 302. 4) Ebd. S. 301. 
5) Siehe unter Literatur. 
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allem Deutſche an den Koloniſationen beteiligt geweſen ſeien und auf die Sprach⸗ 
politik Joſephs II. Demgegenüber boten aber die erſten Einwanderungen ein völkiſch 
ſehr buntes Bild: neben den Deutſchen wurden Spanier, Italiener und Franzoſen 
angeſiedelt, wozu dann noch die Völker des Donauraumes kamen. Daß die Romanen 
ſich nicht hielten oder zurückwanderten, mag verſchiedene Gründe gehabt haben: viel⸗ 
leicht weil fie das Klima nicht vertrugen oder ihnen der den Deutſchen eigene zähe 
Koloniſtenfleiß fehlte. Wenn ungariſche Hiſtoriker gerne den Vorwurf erheben, daß ſo 
wenig Madjaren angeſiedelt worden ſeien — katſächlich verdanken auch madjariſche 
Dörfer ihre Entſtehung Joſeph II. —, ſo hat das ſeinen Grund darin, daß die 
damalige geringe Zahl der Madjaren für eine Umſiedlung gar nicht ausreichte 1). 

Bei der Sprachpolitik ſpielten alle anderen als völkiſch-deutſche Gründe mit: das 
deutſche Element war „der eigentliche Kitt“?) des Einheitsſtaakes und wurde Ddes- 
wegen gefördert. Man folgte bei der Bevorzugung der deutſchen Sprache lediglich 
den Lehrſätzen des Abſolutismus, „nützliche und ergebene Untertanen ohne jedes 
völkiſche Bewußtſein“ ) zu erziehen, um fo das „‚gemeinfame Glück“ aller Völker 
im Geſamtſtaat begründen zu können“ 3). Wirtſchafkliche und militäriſche Ziele ver- 
folgte Wien — ohne Verſtändnis für die Begriffe Volk, Volksbewußtſein, Natio 
nalität; es wurde vielmehr eine „volksfremde, ja antinationale Bevölkerungspolitik 
im Banat verfolgt“). Wenn man nun doch am liebſten deutſche Siedler ſah, fo 
halle das neben politiſchen — Zuverläſſigkeit der Deutſchen! — wirtſchaftliche 
Gründe: in der Linie der phyſiokratiſchen Tendenz lag es, deutſche, beſonders pfäl 
ziſche Koloniſten, die als vorzügliche Kenner intenſwierter landwirtſchaftlicher Me— 
thoden galten, anzuſiedeln. Der deutſche Bauer war als arbeitſam gerühmt. Die 
Deutſchen bewährten ſich, ihre vorzügliche Eignung war ſchon aus dem fransda- 
nubiſchen Anſiedlungswerk bekannt). Die neuen Arbeifsmefhoden kamen den 
Staatsfinanzen zugute, aus kraditionaliſtiſch gebundener Wirtſchaftsweiſe ſtellte man 
ſich auf moderne Betriebsformen um und brachte ſo den Wirtſchaftsblutkreislauf 
— im Gegenſatz zu der berufsſtändig kaum differenzierten Geſellſchaft der Serben 
und Rumänen — in Gang. Es iſt nachzuweiſen, daß das deutſche Vorbild fördernd 
und befruchtend auf benachbarte nichtdeulſche Siedlungen wirkte. 

Endlich aber war für die Koloniſation der konfeſſionelle Geſichtspunkt von größter 
Bedeutung. Der am 1. Januar 1718 gebildete deutſche Stadtrat in Temesvar er⸗ 
hielt folgende bezeichnende Weiſung s): „Zu förderſt alle und jede Ungläubige, als 
da ſeyend, Heydten, Juden, Türkhen, Lutheraner und Calsviniſten, ja ſofort alle 
anderen Ketzer, was Orths und Nahmens diefelben ſeyn mögen, von der Stadt 
gleich abzuſchaffen und auf keine Weys gedulden.“ Mancherlei Beiſpiele dieſer 
katholiſchen Politik ließen ſich anführen 6). Dreierlei Gründe gab es für Wien, 
wenn man den Proteſtantismus bei der Siedlungspolitik nicht berückſichtigte: ab- 
ſolutiſtiſch war die Anſchauung, daß Toleranz nur die ſtaatliche Macht ſchwächen 
könne, eine einzige Konfeſſion aber dieſelbe ſtärke“). Ferner glaubte man in Wien, 
daß es der Staatsräſon widerſpräche, wenn man im Banat, als dem Grenzgebiet 
gegen die noch immer aktiven Türken, Proteſtanten anſiedelte und ſich jo die Mög⸗ 


1) Pgl. die Zahlenaufſtellung von Lotz, a. a. O., S. 29, hierzu. 

2) Bibl., a. a. O., S. 40. e 2 
4) Schünemann, a. a. O., S. 361 und 112. 

5) Kernuch, a. a. O., S. 30, auch Schemmel, a. a. O., ©. 24. 

6) Pgl. Schemmel — nach Kernuch — a. a. n 

) Schünemann, a. a. O., S. 23. 
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lichkeit einer ungariſch-proteſtantiſch⸗türkiſchen Verbindung ergäbe !). Drittens war 
die Tradition des Wiener Kaiſerhofes eine römiſch-katholiſche, und ſich hieraus er— 
gebende Gefühlsmomenfe dürfen beſonders bei Maria Thereſia nicht überſehen 
werden 2). — In anderen Teilen der Monarchie — Ungarn, Siebenbürgen — war 
der Proteſtantismus dagegen geduldet, und es wurden auch Proteſtanten dort 
angeſiedelk und mit Vorliebe aus anderen Teilen des Reiches dorthin verpflanzt“). 
So ſtand der Anſiedlung von Akatholiken in Ungarn — mit Ausnahme der Grenz⸗ 
gebiete gegen die Türken — nichts im Wege; Privatherrſchaften ſiedelten auch viel- 
fach Evangeliſche — vor allem Deutſche — an. 

Nur wenige CEvangeliſche befanden ſich unter den erſten Auswanderern. Im 
Vertrauen auf den Preßburger Landtagsbeſchluß von 1723, der bürgerliche und 
religiöfe Freiheit zugeſichert hatte, hatten fie ihre Heimat verlaſſen, aber, ihrer 
Prediger beraubt, mußten fie ſich mit dem Leſen ihrer Andachtsbücher begnügen“). 
Man verſuchte fie ihrem Glauben abtrünnig zu machen. Doch die Zahl der jpo- 
radiſch einwandernden Proteſtanten blieb ſehr gering, die meiſten von ihnen wanderten 
ſpäter in die evangeliſchen Gemeinden weiter. Nur einige „Grenzer“ familien in 
Karanſebeſch erfreuten ſich einer gewiſſen Duldung unter Maria Thereſia; noch heute 
gibt es mehrere evangeliſche Familien in Karanſebeſch, die von dieſen „Grenzern“ 
abſtammen. 

Es kamen ſo in den erſten Jahrzehnten als deutſche Einwanderer faſt nur Katho 
liken in Frage, bis Joſeph II., ein Anhänger der Aufklärung, fein für den Proteſtantis 
mus höchſt wichtiges Toleranzpatent erließ 8). Freilich kann von einer Religionsfreiheit 
noch lange nicht geſprochen werden. Aber der Bruch mit der katholiſchen Tradikion 
und eine Duldung der Ewvangeliſchen war ein gewaltiger Fortſchritt. Es war bei 
Joſeph weder Proteſtantenfreundlichkeit noch Katholikenfeindſchaft — er ſelbſt war 
zeit ſeines Lebens gläubiger Katholik —, die ihn zu dieſer Haltung brachte, ſondern 
vielmehr eine Folge ſeiner aufkläreriſchen Einſtellung. Er beſchnitt ja auch nicht 
nur die römiſche Kirche in ihren Rechten, ſondern ebenſo z. B. die ſächſiſche. 
Joſeph II. bemühte ſich, durch geiſtige Hebung der Kirche (Bildung von Seminaren, 
ſyſtematiſchere Verwendung des Weltklerus, Sparſamkeit im Kultus, Aufhebung 
beſchaulicher Orden uſw.) den Katholizismus ſeinem Staate nutzbar zu machen. Der 
„Joſephinismus“ ſtieß im katholiſchen Volke auf Widerſtand und trug bei den 
Schwaben zur Entfremdung von Wien bei. Dann machte ſeine zentraliſtiſche 
Politik Joſeph II. verhaßt: Das Zipſer — zum Großteil evangeliſche — Deutſch 
tum ſah ſich ſeiner überlieferten Freiheiten beraubt und ſtellte ſich auf ſeiten 
des Madjarentums, das aus nationalen Gründen den Kaiſer bekämpfte. Wenn ſich 
das Zipſer evangeliſche Deutſchtum ſpäter der Madjariſierung ſo zugänglich erwies 
und fein Einfluß (durch Lehrer und Pfarrer) auch anderen deutſch-evangeliſchen 
Deutſchen fo verhängnisvoll wurde, fo lag die Urſache bei Joſeph 11°). 

Den deutſchen Cvangeliſchen des Reiches aber bot er die Möglichkeit der An 
ſiedlung im Banat und in der Batſchka. Beſonders den religiös bedrückten Pfälzern, 
„denen ihre Religion über alles ging“ ?). Das haben ihm die Nachkommen dieſer 
Siedler nicht vergeſſen: als Joſeph II. in der Vorkriegszeit der beſtgehaßte öfter- 


) Ebd. S. 97 und Möller, a. a. O., GS. 83. Der malkontente ungariſche Adel war vielfach kalviniſtiſch. 
2) Vgl. „Das Banat“, S. 12, und Müller-Guttenbrunns Schilderung in „Bar mherziger Kaiſer“, 


Leipzig 1926, S. 10. 3) Bol. Abſchnitt S. 95—106 bei Schünemann, a. a. O. 
3) Lindberger, a. a. O., S. 90. 5) Abgedruckt bei Lindberger, a. a. O. S. 187ff. 


6) Die tragiſche Wendung des Zipfer Deutſchtums, durch Joſeph II. verurfadht, vgl. Bahr, a. a. O., 
S. 81f.; Fauſel, a. a. O., S. 10 f., S. 19f. und S. 30. er, au DO, (&: 2 
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reichiſche Kaiſer war, in dem man den Feind der Madjaren und den Germanifator 
ſah 1), plante Liebling bei feiner Jahrhundertfeier den Bau eines Denkmals feines 
Gründers. Durch die Behörden wurde dieſe Abſicht vereitelt, obgleich das Geld 
bereitlag?). „Der edle Herrſcher“ wird als der größte Wohltäter der Anſiedler 
gepriejen3). Und auch die Proteſtanten, deren Vorfahren ſchon vorher in Ungarn 
lebten, betonten, Joſeph habe ſich „im Herzen der Proteſtanten Ungarns und zu— 
mal unſerer hauptſtädtiſchen Gemeinde ein unvergängliches Denkmal errichtet ).“ 
Der Auſatz war da, daß die deutſchen Proteſtanten als konſervative Träger des 
Staates, Art und Glaube bewahrten. Daß es nicht dazu kam, lag an der ſozialen 
Frage, an der Entfremdung vom Kaiſerhaus, die damit und mit deſſen reaktionärer 
Politik — beſonders ſeit 1848 — und Kirchenpolitik zuſammenhing. 

Mag die Geſchichtsſchreibung vom völkiſchen Standpunkte Joſeph II. ver: 
urteilen, mag ſeine Politik im ganzen auch unglücklich geweſen fein: das Toleranz— 
patent, das die Anſiedlung deutſcher Profeftanfen im Banat und in der Batſchka 
ermöglichte, bleibt fein großes Verdienſt dem proteſtantiſchen ungarländiſchen Deutfch- 
tum gegenüber. Im Gegenſatz zu anderen Beſtimmungen des Herrſchers wurde fein 
Toleranzpatent nicht zurückgenommen; es wurde in der Folgezeit noch ausgebaut 5). 

Wenn man nach den Geſichtspunkten der Koloniſation fragt, fo muß man feft- 
ſtellen: Wäre das Koloniſationswerk des 18. Jahrhunderts von völkiſchen Geſichts⸗ 
punkten geleitet geweſen oder auch nur mitbeſtimmt worden, fo wäre dem Donau— 
ſchwabentum ſeine völkiſche Rechtloſigkeit, feine wirtſchaftliche Bedeutungsloſigkeit 
und mancher Irrweg erſpart geblieben. 


c) Die evangeliſch-deutſchen Siedlungen im Banat 


Infolge des Toleranzpatentes entſtanden bald im Banat ungariſche und ſlowakiſche 
Proteſtantenſiedlungen, nachdem bereits vorher in der „Militärgrenze“ 1774 die 
ungariſch-reformierte Grenzergemeinde Debeliäcſa gegründet worden war 6). Es 
intereſſieren hier nur die deutſchen Gemeinden. Die erfte deutſch-evangeliſche Gemeinde 
war Liebling 7), 1786 wurde fie nach einem fertigen Plan der Temeſcher Kameral⸗ 
adminiſtration im üblichen Kolonialſtil angelegt, 30 km ſüdlich von Temeſchburg 
auf der Puſte Briſt. Man unterſchied die Feldbeſitzer — mit einer „Anſäſſigkeit“ 
(Seſſionaliſten oder Urbarialiſten), Kleinhäusler, die nur ein Haus bekamen, Kon⸗ 
traktualiſten, die, als alles vergeben war, nur einen Hausplatz erhielten, und die 
gänzlich vermögensloſen „Inwohner“. Die letzten drei Gruppen waren meiſt Hand⸗ 
werker 8). Überwiegend gab es ganze Anſäſſigkeiten — während in madjariſchen Ort— 
ſchaften die Halb- und Viertelbauern den Kern bilden oder es gar nur ſolche gibt). 


2) Auch Müller-Guttenbrunn nennt Kaiſer Joſeph „den Deutſchen“. 

2) Blum, a. a. O., S. 48 u. a. 

3) Weimann (1912), a. a. O., S. 24 f., ebenfo Lotz, a. a. O., S. 24ff. und andere evangeliſche Heimat⸗ 
bücher. 4) Doleſchall (1887), a. a. O., S. 1ff. 

5) Beſonders 1790/91 in den 17 Paragraphen des Geſ.⸗Art. XXVI wurde die Autonomie der pro— 
teſtantiſchen Kirchen feſtgelegt — abgedruckt bei Lindberger, a. a. O., S. 158 ff. 

6) Aufgezählt bei Schemmel, a. a. O., S. 26 ff. — Später in Torontäl— Väſärhely umbenannt; 
heute: Debeljaka. . 

7) Ihren Namen verdankt die Gemeinde dem Anſiedlungskommiſſar Baron von Becfen, der die Pro- 
teftanten als feine „Lieblinge“ bezeichnete. 

8) Ilber die Anſiedlung ſiehe Blum, a. a. O., S. 17, über die ſoziale Struktur und Verteilung des 
Landes ebenda S. 36. (Feldbeſitz 1818.) 

0) Aufſtellung von Liebling bei Blum, S. 33, Einwohnerberteilung von 1839, ebenda S. 37 — fo- 
ziale Struktur vgl. Handwörterbuch II S. 293. 
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Die Urheimat der Lieblinger Koloniſten, die von 1787 bis 1830 einwanderten, 
gibt Blum 1) wieder, deren Herkunftsorte hier nach Gebieten zuſammengeſtellt ſind. 
Demnach ſtammten die Lieblinger Siedler aus folgenden Gebieten: 


Württemberg (durchweg aus Schwaben)... 50 
Agar 45 
Linksrheiniſchen Ländern, wovon 2 Elſaß und 3 
Turtle re ie er: 29 
Bellen und Rheinheſſen 20 
eee e e Re G e e re 14 
BatlchTamen T 13 
Zis iind Gallien 13 
Baden Dabesteein A : 12 
anderen rheiniſchen Gebieten . . » 2. 2... 4 
verſchiedenen Gebieten, davon 24 


aus bayriſchen Ländern 5, Thüringen und Schweiz je 
2, Sachſen, Schleſien und Siebenbürgen (Biſtritz) je J. 


Die als aus „Ungarn“ kommend angeführten Siedler ſtammkten zumeift aus Me 
zöbereny, Klein⸗Harta und Vadkert ?). Es handelt ſich bei dieſen um Koloniſten, 
die weiterwanderten. Das gleiche iſt bei den Siedlern der Fall, als deren Aus— 
wanderungsgebiet die Batſchka und das Banat genannt werden. Aus der kurz vorher 
beſiedelten Batſchka wanderten evangeliſche Deutſche ins Banat weiter, während die 
Banater Einwanderer meiſt ſolche Evangeliſche waren, die ſchon im Banat anſäſſig 
waren, aber, weil ſie an ihrem evangeliſchen Glauben feſthielten oder keine ſeel— 
ſorgerliche Betreuung genoſſen, ſich in den neuentſtandenen evangeliſchen Ort— 
ſchaften niederließen. 

Die deutſch-evangeliſche Gemeinde Riktberg, 1786 mit 234 deutſchen, meiſt evan 
geliſchen Familien beſiedelt, ging wieder ein. 1791 begann ſchon eine Auswanderung. 
Die übriggebliebenen Deutſchen verließen die Gemeinde, als wirtſchaftliche Nöte, 
Waſſermangel und Unfruchtbarkeit unüberwindlich ſchienen. Die evangeliſche Ge— 
meinde hörte 1800 auf zu beſtehen, man verſuchte dann mit Erfolg madjariſche 
Anſiedlungen, und Rittberg wurde eine madjariſch reformierte Gemeinde ). 

Einige Jahre ſpäter als Liebling wurde Franzfeld als deutfch-evangelifche Ge— 
meinde angelegt. Die Urheimat der Koloniſten findet ſich in dem zur Jahrhundert— 
feier der Gemeinde erſchienenen Heimatbuche der Gemeinde). Demnach ſtammten 
von den Franzfelder Familien 


aus Baden; 43 
e eee 5 
a ee Elia „ no os a 0.0 5 
Aus der Pfaß 8 4 
Au Baff 1 


Wenn es nun auch richtig iſt, daß die alten Auswanderer- und Siedlerliſten kaum als 
Liſten der Ahnen der heutigen Schwaben gelten können °) — denn durch den Ausleſe 
prozeß hat ſich nur ein Teil der damaligen Siedler bewährt —, ſo ergibt die da— 


1) a, a. O. S. 25ff. 

2) Hierüber teilte Prof. Lutz-Graz dem Verf. mit: Klein-Harta, Peſter Gefpanfchaft, wurde 1724 von 
Paul Raday mit evangeliſchen Deutſchen aus Württemberg beſiedelt, Berin⸗Mezöbereny, Geſpanſchaft 
Heves, 1721 neben reformierten Madjaren und evangeliſchen Slowaken mit evangeliſchen Deut— 
ſchen. Nach Vadkert, Geſpanſchaft Peſtpiliſſolt, kamen 1745 evangeliſche Deutſche aus Nordungarn. 

) Kernuch, a. a. O., S. 266. — Später in Vegoar umbenannt; heute Tormac. 

4) Abgedruckt in „Das Banat“ S. 21f. 5 Handwörterbuch I S. 231. 
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malige ſtammliche Zuſammenſetzung der Bevölkerung doch ein getreues Bild, das 
auch heute noch richtig iſt (man vgl. z. B. die Namen der Anſiedler mit den heute 
noch in den Gemeinden vorkommenden! ). 

Die Urheimat der Lieblinger und Yranzfelder Siedler zeigt, daß hier, im Gegenſatz 
zum übrigen Banat, ein Großteil der Auswanderer tatſächlich „Schwaben“ waren. 
In der Batſchka dagegen ſtammten die meiſten Koloniſten aus linksrheiniſchen Ge⸗ 
bieten, beſonders der Kurpfalz und dem ſog. „Krummen Elſaß“ 1). Das ſchwäbiſche 
Element iſt in der Batſchka kaum vertreten. — In den evangeliſchen Gemeinden des 
Banats ſetzte ſich infolgedeſſen auch eine Dialektmiſchung durch, die charakteriſtiſche 
und von den katholiſchen Gemeinden verſchiedene Merkmale aufweiſt. In Liebling 
und den damit zuſammenhängenden Gemeinden findet ſich als üblicher Gruß der 
Gruß: „Helf Gott!“. Anlage des Dorfes, Haus- und Kirchenſtil (Barockkirchen) 
find den in gleicher Zeit entſtandenen katholiſchen Schwabenſiedlungen entſprechend. 

Durch Todesfälle und Abwanderungen erwies ſich bald nach der Gründung eine 
Nachſiedlung als notwendig. Dem Rufe des Ortspfarrers — des Siebenbürger 
Sachſen Hermann — folgten zahlreiche Koloniſten aus den erwähnten ungariſchen 
Ortſchaften und der Batſchka. Als dieſer Zuſtrom noch anhielt, gab es bereits eine 
nennenswerte Weiterwanderung. Schon 1787 zogen Familien weiter, die anderen 
orts beſſere Lebensmöglichkeiten zu finden hofften. Trotz aller Verbote und War⸗ 
nungen machten ſich nach 1800, Gerüchten folgend, Lieblinger auf den Weg nach 
Rußland (beſonders in die Krim). Einigen ſcheint die Auswanderung geglückt zu 
fein, wie ſich aus einem Bericht an die Präſidialkanzlei entnehmen läßt ?). 1808 
gelangten 17 Familien bis Siebenbürgen, wo fie zur Rückkehr nach Liebling ge- 
zwungen wurden. 

Mach 1830 aber, im Zeitraum der Ausbreitung der Gemeinde, wanderten viele 
Einzelperſonen und Ehepaare in andere Ortſchaften, um ſich einen neuen Lebensraum 
zu ſuchen. So 1839 der Lieblinger Adam Hörl nach Birda, wohin in der Folgezeit 
Familien aus Kis⸗Ker, Bulkes, Neuwerbaß — Gemeinden in der Batſchka — und 
vor allem Liebling zogen. 1842 wurde ein Lehrer berufen, bald eine Kirchengemeinde be- 
gründet. 1880 zählte man in Birda 392 deutſche Einwohner, 1910 beſtand eine deutſch— 
evangeliſche Mehrheit in der urſprünglich rumäniſchen Gemeinde (713 Deutſche von 
1119 Einwohnern). Die deutſche Siedlung wurde von der Grundherrſchaft Lo-Prefti 
gefördert. Um 1850 wanderten mehrere Lieblinger in das benachbarte rumäniſche Schipet, 
das gegenwärtig (1936) 127 Deutſche zählt, wovon rund 100 Evangeliſche. Mach 1848 
ſiedelten ſich Lieblinger und Kleinſchemlaker in der völkiſch⸗konfeſſionell gemiſchten 
Gemeinde Klopodia an, meiſt Arbeiter und Knechte, auch hier hielt die Weiterwande⸗ 
rung an (1871 gab es 875 Ewangeliſche beider Konfeffionen — überwiegend 
Deutſche —, 1936 ſind es kaum noch 400). In den 50er Jahren ließen ſich in 
Neukaranſebeſch ebenfalls Lieblinger nieder, fie fanden in Karanſebeſch Nachfahren 
der (bereits erwähnten) Grenzerfamilien vor. In der völkiſch⸗konfeſſionell gemiſchten 
Gemeinde Butin, wo bereits eine ſtattliche ſlowakiſch-evangeliſche Gemeinde beſtand, 
ſiedelten ſich Lieblinger an, ihre Zahl betrug zeitweilig 200, ging aber ſpäter auf 
40 zurück. 1893/94 wanderten mehrere Familien nach Ebendorf, wo ſchon länger 


1) Vgl. die Karte bei Lotz, a. a. O. S. 168, der auch die Herkunftsorte der Werbaſſer Siedler bringt. 

2) Ilber die Weiterwanderung vgl. Blum, a. a. O., S. 37f., auch nach Archivaufzeichnungen. Das 
Schreiben lautet: „Dieſem gemäß ſey es außer Zweifel geſtellt, daß mehrere Familien aus dem Kame— 
ral⸗Orte Liebling ſich bereits nach der Krimm begeben haben, und daß gleiche Abſichten unter mehreren 
Bewohnern dieſes Ortes herrſchen“; bei Blum, a. a. O., S. 37. 
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eine evangeliſche Gemeinde beſtand 1). Die jüngſte Tochterſiedlung von Liebling iſt 
Waldau (1908/09). Dur die Grundabtretung der Budapeſter Firma Mirko 
wurden mehrere Familien dort anſäſſig. Über die Zuſammenſetzung der Bevölkerung 
mögen zwei Aufſtellungen Aufſchluß geben !). 

Die Herſtammung der Waldauer iſt nach dem Stande von 1936 die folgende. 
Es ſtammen aus 


e 36 RE 5 
Franz feld. 21 OR 8 0 3 
Bid 14 Moes 2 
Klein⸗Schemlak . . 10 Ship 1 


Andere zufammen» 


Das Schipeter Deutſchtum iſt älteren Urſprungs, ſo ſind die nicht als aus Schipet 
ſtammend angeführten Einwohner erſt in jüngerer Zeit dorthin gezogen. Von den 
127 deutſchen Einwohnern ſtammen aus: 


(Sable 87 Wald! re: 85 
e oo ao oo 17 Te 1 
Semlak b. Arad. 5 See 1 
Klein⸗Schemlak .. 5 Andere (Katholiken) . 9 


Beide Aufftellungen zeigen zweierlei deutlich: Die Wanderungsbewegung hält 
bis zur Gegenwart an, zweitens läßt ſich erſehen, in welch' engem blutmäßigem Zu⸗ 
ſammenhang die evangeliſchen Schwabengemeinden ſtehen. Das Zentrum iſt Lieb— 
ling, von hier gingen die meiſten Weiterſiedlungen aus, aber die Tochtergemeinden 
bleiben mit Liebling und untereinander (durch Wanderung und Heiraten) in ſtän⸗ 
digem Austauſch. Sogar die abgelegene Gemeinde Semlak bei Arad iſt einbezogen. 
Es beſtand auch ein Auskauſch mit dem (jugoſlawiſchen) Franzfeld, aber ſonſt kaum 
mit dem jugoſlawiſchen Banat, deſſen Binnenwanderung ſich nach Süden, bis nach 
Serbien hin erſtreckt. Durch die Teilung des Banats iſt auch die Verbindung nach 
Franzfeld ebenfalls faſt völlig abgeriſſen. Die evangeliſchen Schwabengemeinden 
des ſeit dem Kriege rumäniſchen Banates bilden alſo ſeit altersher eine blutmäßige 
Einheit, deren Mittelpunkt Liebling iſt?). 

Ein ernſtes Kapitel iſt das der Amerikaauswanderung. Dieſe begann in den 90er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts und ergriff die evangeliſchen genau ſo wie die 
katholiſchen Schwaben ?). Die meiſten Auswanderer blieben in Amerika, bis fie 
genügend verdient hatten, um dann wieder zurückzukehren. Die größte Auswande⸗ 
rungswelle ſetzte nach dem Weltkriege ein. Während von den in der Vorkriegszeit aus⸗ 
gewanderten Lieblingern noch rund 100 in Amerika leben, beträgt die Zahl der nach 
dem Kriege dorthin ausgewanderten 471, das iſt mehr als ein Zehntel der Be— 
völkerung der Gemeinde!). In den letzten fünf Jahren find aber mehr Lieblinger 
zurückgekommen als ausgewandert, wie Blum ) feſtſtellt. Wirtſchaftliche Gründe, die 
Sucht nach Geld, aber auch die Not waren es, die die evangeliſchen und katholiſchen 
Donauſchwaben in der Zeit der Madjariſierung zur Auswanderung trieb. Aber ſollte 
nicht auch der Wandertrieb, der den Schwaben eigen iſt, mit dazu beigetragen haben? 


) Eigene, bzw. zur Verfügung geſtellte Daten. 

2) Deshalb werden auch in der Arbeit ſpeziell die evangeliſchen Schwabengemeinden des rumäniſchen 
Banats behandelt. 

3) Angaben über die Amerikaauswanderung bei Winkler, a. a. O., S. 318ff. 

) Blum, a. a. O., S. 38f. 
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Eine weitere evangeliſche Schwabenſiedlung iſt Klein-Schemlak. In den ur- 
ſprünglich ſerbiſchen Ort (hieran erinnert noch eine uralte Wallfahrtskapelle) Klein⸗ 
Schemlak berief Vazul Osztoics, ſeit 1802 Grundherr auf der Puſte, deutſche 
Siedler. 1805 kamen, hauptſächlich aus Baden und Würktemberg, evangeliſche Fa 
milien. Wegen der ſchlechten Verhältniſſe wanderten die meiſten wieder ab, und erſt 
1816-1818 kamen ſeßhafte Siedler. So entſtand die rein deutſch-evangeliſche 
Gemeinde. 

Auch Semlak bei Arad war ein urſprünglich ſerbiſcher Ort, der bereits im 13. bis 
14. Jahrhundert gegründet ſein ſoll. Durch die Türkenkriege vernichtet, wurde die 
Gemeinde fpäfer durch Rumänen, Madjaren und Ukrainer neubeſiedelt. Deutſche 
wanderten 1819 ein, vornehmlich aus Mezöbereny, das ja auch zahlreiche Siedler 
für Liebling ſtellte. Nach Liebling iſt Semlak die größte deutſch-evangeliſche 
Kirchengemeinde des rumäniſchen Banats. 

Von den Gemeinden des jugoſlawiſchen Banats wurde Franzfeld, gegründet 
1790, ſchon erwähnt !). Mramorak entſtand 1820, ſechs Familien aus dem Groß: 
herzogtum Heſſen wanderten dort ein, zu denen fpäfer 23 weifere aus Franzfeld und 
der Batſchka kamen. 1831 wurde die Kirchengemeinde endgültig Muttergemeinde. 
Mach Pantſchowa wanderken in den dreißiger Jahren Siwatzer, Tſcherwenker und 
Werbaſſer aus der Batſchka ein, die als Ziegeleiarbeiter herangeholt wurden. Es 
entſtand bald eine evangeliſche Kirchengemeinde. Über die Tochterſiedlungen, die 
vom jugoſlawiſchen Banat ausgingen und ſich bis nach Bosnien erſtrecken, bringt 
Lutz Material 2). 

In den Stadtgemeinden ſiedelten ſich ebenfalls deutſche Proteſtanten an; es 
intereſſieren hier die rumäniſch⸗Banater. Schon früh erwies ſich eine kirchliche 
Betreuung der Evangeliſchen, zunächſt der Militärperſonen in Temeſchburg als not⸗ 
wendig. Die Gemeinde wurde Filiale von Liebling, 1824 Muktergemeinde. In 
Lugoſch gab es ſeit 1838 Evangeliſche, die aber nicht feſt anſäſſig waren. Als aber 
18481850 Evangeliſche aus Württemberg, Bayern und Ungarn kamen, trat ein 
Wandel ein: Lugoſch wurde ein evangeliſcher Mittelpunkt. Nach Reſchitza zogen 
Induſtriearbeiter aus allen Teilen des Deutſchen Reiches, dazu auch aus Ober⸗ 
ungarn und der Batſchka, darunter viele Evangeliſche. Mach Ferdinandsberg kamen 
durch die von der Firma Hoffmann eingerichtete Eiſeninduſtrie (1858) deutſch-evange⸗ 
liſche Arbeiter. In Steierdorf-Anina waren ſchon unter Maria Thereſia Kohlenbrenner 
aus Steiermark und Arbeiter anſäſſig geworden, die Evangeliſchen hierunter wurden 
durchweg katholiſch; 1856— 1859 kamen wieder Deutſche aus Siebenbürgen, der Zips 
und Oberungarn nach Steierdorf, die Zahl der Proteſtanten betrug damals 300 — 350. 

Dieſer Überblick über die ſtädtiſchen evangeliſchen Siedlungen mag genügen. Die 
Stadt wie die Landbevölkerung bietet in ihrer ſtammlichen Zuſammenſetzung ein 
ſehr buntes Bild. Doch das gereichte der Banater deuffch-evangelifchen Bevölkerung, 
die in Stadt und Land, ſchon als Diaſpora, in engem Zuſammenhang ſtand, nicht 
zum Schaden. Im Gegenteil, es kam ſo zu häufigen Blutauffriſchungen, beſonders 
in den Landgemeinden. Für die ſtädtiſche Arbeiterbevölkerung ergab die ſoziale 
Stellung allerdings einen häufigen Wohnungswechſel, der ſich in der Unbeſtändig⸗ 
keit der Kirchengemeinden widerſpiegelt. Im läglichen Leben aber blieben ſich 
jedoch Land und Stadt fremd. Daß ſchwäbiſche Bauernſöhne als Arbeiter in die 


1) Über die Landgemeinden berichtet die „Feſtſchrift“, Daten bringt ferner Kernuch, die folgenden 
Angaben meiſt nach ihm: S. 21Iff. (Franzfeld), 248 ff. (Mramorak), S. 253 (Pantſchowa), S. 243 ff. 
(Lugoſch), S. 261 ff. (Reſchitza), 206 ff. (Ferdinandsberg), S. 278 ff. (Steierdorf). 

2) Die unter Literatur angeführte Schrift von Lutz. 
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Stadt zogen, kam ſelten vor. Völkiſche Beziehungen beſtanden gar nicht, höchſtens 
aber wirtſchaftliche und auch kirchliche. 


2. Die Geſchichte des Banater Schwabentums bis zum „Ausgleich“ 
a) Die ſtaatliche Entwicklung 

Während Maria Thereſia es in ihrer ruhigen und vorſichtigen Politik gelang, 
„die ariſtokratiſchen Tempelhüter der ungariſchen Konſtitution an den Wiener Hof 
zu feſſeln“ 1), nahm ihr Sohn auf hiſtoriſches Recht, Tradition und Herkommen nicht 
die geringſte Rückſicht. Sein Ziel iſt der Einheitsſtaat: „Alle Provinzen ſollen nur 
ein Ganzes ausmachen?).“ Joſephs II. Politik ſcheiterte, die Schaffung eines Ein 
heitsſtaates glückte ihm nicht. Die meiſten feiner Verordnungen mußte er wieder 
aufheben. Die deutſche Sprache war nur für kurze Zeit Amtsſprache der Geſamt— 
monarchie — dafür aber war das Sprachgefühl der Madjaren erwacht und die Er— 
hebung ihrer früher nur noch ein Winkeldaſein führenden, jetzt aber erwachenden 
Sprache zur Amtsſprache war lediglich eine Frage der Zeit?). Schon ſeit 1779 ge 
hörte das Banat — mit Ausnahme der Militärgrenze — zu Ungarn. Nach dem 
Tode Joſephs II. lebte die von ihm aufgehobene Komitatswirtſchaft ſogleich wieder 
auf. Joſephs Politik war abſolutiſtiſch, aber nicht völkiſch. Durch ſeine kirch 
lichen Reformen krug er ſtark zu einer beginnenden Entfremdung der katholiſchen 
Schwaben von ihrem Wiener Herrſcherhaus und zu einer Hinwendung zum Mad— 
jarentum bei. Die Stellung der evangeliſchen Schwaben zu ihm wird an anderer 
Stelle unterſucht. 

Die Nachfolger Joſephs II. haben ſeine Politik der unvermittelten und ge— 
waltſamen Umgeſtaltungen nicht mehr befolgt. Allein, es war zu ſpät: das 
Madjarentum war völkiſch erwacht“). Seine Sprache drängte ſich immer weiter 
in das öffentliche Leben vor. 1830 fand ſich ſchon in manchen deutſchen Schulen 
ungariſcher Sprachunterricht ), 1836 wurde die lateiniſche durch die madjariſche 
Rechtsſprache erſetzt ), ſeit 1844 war die madjariſche Sprache Lehrfach in allen 
Schulen des Landes 6). Ja, von einer deutſch⸗katholiſchen Gemeinde berichtet 
man, nicht ohne vorher feindſelig auf die kirchen- und ungarnfeindliche Politik Jo— 
ſephs II. hingewieſen zu haben: die Schulkinder „ſingen, beten zeitweilig in 
der Kirche auch ſchon ungariſch“?). Das war 1831! „Von jeher war jede 
Frage des Raumes eine Sprachenfrage“ 8), erklärt 1830 Graf Deſſewffy. Das 
madjarifche Volksbewußtſein war im ſteten Wachstum begriffen, es zog ſogar Nicht 
madjaren in feinen Bannkreis“). 1848 kam es zum offenen Aufſtand der Madjaren 
gegen Wien. Er wurde mit Hilfe ſerbiſcher und ruſſiſcher Truppen niedergeworfen: 
Banat und Batſchka wurden zuſammengefaßt als „ſerbiſche“ Provinz, freilich war 
der Anteil der Serben an der Regierung praktiſch gleich Mull. Die Verwaltungs 
ſprache wurde wieder die deutſche, aber ebenſowenig wie zur Zeit Joſephs II. war 
dieſe — bei Ungarn und Deutſchen gleich unbeliebte — Wojewodinaperiode, unter 
dem Regime Bachs, eine Zeit der Germaniſierung (Gumplovics) 10). Die Boga 


1) Bibl, a. a. O., S. 37. 2) Ebd. S. 39. 

3) Vgl. Gumplopics, a. a. O., S. 25 und 33ff. 

) Das geſchah zwar in der Zeit, in der die Völker des Oſtens allgemein national erwachten. 
Aber daß die Madjaren ihr Nationalgefühl fo im Gegenſatz zum Deutſchtum fanden, iſt nicht zu- 
letzt tragiſche Folge der Politik Joſephs II., beſonders ſeines unglücklichen Zentralismus. 

5) Hoffmann, a. a. O., S. 103. 6) Dammang, a. a. O., S. 131. 

7) Demele, a. a. O., in feiner Ortsbeſchreibung, S. 45. 8) Baſch, a. a. O., S. 114. 

5) Handwörterbuch II, S. 303. 10) a. a. O., S. 112ff. 
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roſcher Bittſchrift, auch „Schwabenpetition“ genannt, verfiel der Ablehnung !). 
Dreizehn Heidegemeinden?) hatten ſie unterfertigt und um die Ernennung eines 
„Schwabengrafen“, nach dem Vorbilde des Sachſengrafen gebeten. Mochte dieſe 
Petition auch ihren letzten Beweggrund in der Angſt und Abneigung vor den Serben 
haben: ſie hätte eine völkiſche Geſchichte des Banater Deutſchtums einleiten können. 
Doch daran lag Wien nichts. So ließ denn die Wojewodinaperiode einen Wider— 
ſtand gegen die Bürokratie Wiens entſtehen. Deutſche und Madfjaren fühlten ſich 
geeint „durch den gemeinſamen Gegenſatz gegen die öſterreichiſche Polizeiherrſchaft der 
Bach⸗Ara“ 3). 1860 wurde die Wojewodina aufgehoben. 1860— 1867 kam es zu 
mehrfachen politiſchen Anderungen, und endlich 1867 wurde im „Ausgleich“, der 
eine unmittelbare Folge des preußiſchen Sieges bei Königgrätz war!), der Dualismus 
Wirklichkeit. Ungarn erreichte die Anerkennung ſeiner eigenen Staatlichkeit. Mit 
dem Ausgleich ging ein letzter bedeutſamer Zeitabſchnitt für das Donanſchwaben— 
tum zu Ende. Nur die Militärgrenze blieb noch bis 1872 bei Öfterreih, das Banat 
war endgültig ungariſch, und ſeine eigene Geſchichte beginnt erſt wieder nach dem 
Weltkrieg. 


b) Die völkiſche und ſoziale Entwicklung der Banater Schwaben 


Das Banater ſchwäbiſche Bauerntum iſt ein typiſches Beiſpiel unpolitiſchen 
Bauerntums. Verbindungen zu dem — meiſt öſterreichiſchen — Stadtdeutſchtum 
in Temeſchburg beſtanden nicht, die ſoziale Schichttrennung war faſt total s). Anders 
das Landdeutſchtum: ſein Brauchtum, Sprache und Sitte, ſein dörfliches Leben, waren 
ja keineswegs bedroht. Aber dem völkiſch unbewußten Schwabentum fehlte ein 
nationales Bewußtſein, das es dem jugendfriſch anſtürmenden Madjarentum häkke 
enkgegenſetzen können. Eine „deutſche“ Frage ſah man nicht, ein Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsgefühl der Schwaben, geſchweige denn der Deutſchen des Landes, be— 
ſtand nicht. Wohl aber hatte die Politik Joſephs II. ſchon Deutſche und Madjaren 
gegen Wien geeint: die Folgezeit ließ das immer deutlicher werden. Wenn das 
ſchwäbiſche Bauerntum ein Problem empfand, ſo war es das ſoziale. Die Koloniſten 
kamen aus dem „Herrenverband“, der ſie im Reiche entließ, in einen neuen. Es 
war ein unfreies Bauerntum, das ſich eine neue Heimat erkämpfte, ſein Sozialaufbau 
war unvollftändig, ihm fehlten die führenden Schichten. Das Schwabentum war 
urſprünglich nicht ein geſchloſſener Volkskörper, ſondern beſtand aus einer Summe 
von Individuen bzw. Bauernfamilien. Erſt nach und nach entſtanden feſte Dorf 
gemeinſchaften. Der Banater Bauer war kein freier Bauer, die erhaltene An— 
ſäſſigkeit war nicht Eigentum des Anſiedlers, er war bloß deren lebenslänglicher 
Nutznießer. Später, nach dem Tode des Beſüitzers, ging der Hof an einen der Söhne, 
meiſt den älteften, über. Der Anſiedler war alſo Erbpächter, der rechtmäßige Eigen⸗ 
tümer aber die Grundherrſchaft (private oder kaiſerliche Domänenverwaltung). 
Verkaufsmöglichkeiten der Erbpacht waren ebenſo beſchränkt wie die Freizügigkeit 
des Siedlers. Nach zehn ſteuerfreien Jahren war der Anſiedler zu Abgaben ver- 
pflichtet: zum Robot — Frondienſt —, Zehend, der von der Ernte entrichtet werden 
mußte — die Gemüſearten ausgenommen — und Komitatsſteuern ). Das unfreie 


) Abgedruckt bei Bell, a. a. O., S. 64ff. 

2) Die „Heide“ iſt eine Landſchaft nordweſtlich von Temeſchburg, ſie iſt überwiegend deutſch beſiedelt. 

3) Handwörterbuch I, S. 235. 4) Schüßler, a. a. O., S. 37. 5) Handwörterbuch II, S. 303 

6) Nähere Zahlenangaben für Liebling — das Kameralbeſitz war — bei Blum, a. a. O., S. 32 ff. — 
Die Lage der in Privatbefig befindlichen Gemeinden war meiſt ungleich ſchlechter. — Über ſoziale Schich⸗ 
tung der Nationalitäten und die Erbſitten ſiehe Handwörterbuch II, S. 293. 
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Bauerntum empfand dieſe Laſten als ſehr drückend. Träger dieſes Syſtems aber war 
Wien. Auch das madjariſche Bauerntum ſehnte ſich nach ſozialer Freiheit, während das 
blutsmadjariſche Magnatentum politifchen Freiheitsideen anhing. Mit Ausnahme der 
Serben und Rumänen, die aus nationalen Gründen Ungarn ablehnten, waren die 
anderen Völker ebenfalls in jener Front gegen Wien, ſie erhofften die erſehnte Frei— 
heit von den Madjaren. Und katſächlich: Im März 1848 verkündete die ungariſche 
Nalionalverſammlung ihre 31 Geſetzesartikel, welche die volle Freiheit ſämtlicher 
Bürger vor dem Geſetze gewährleiſteten. Der Artikel IX erklärte alle Zehente, 
Fronden und Bauernlaſten für aufgehoben; die Geſetzesartikel VIII und XV be- 
ſeitigten die Vorrechte des Adels. Die Geſetze wurden am 11. April 1848 rechts- 
kräftig verlautbart — in Wien aber war man, aus der Not eine Tugend machend, 
entſchloſſen, dieſe gewaltſam ins Leben gerufenen Geſetze anzuerkennen und den revo— 
lutionären Errungenſchaften fo einen Stempel der Geſetzmäßigkeit aufzudrücken !). 
So wurde — dank dem madjariſchen Diktator Koſſuth — auch der ſchwäbiſche 
Bauer Freibauer. Die brennende Frage des Schwabentums, die ſoziale, intereſſierte 
Wien ebenſowenig wie die völkiſche. Gelöſt aber wurde ſie, im Gegenſatz gegen das 
reaktionäre Wien, von den revolutionären Madjaren. 

Den Koloniſten im Banat brachte das Jahr 1848 als erſtes bedeutſames geſchichtliches 
Ereignis die Schickſals- und Kampfgemeinſchaft mit den Madjaren. Der erkämpfte 
Boden, der dem Koloniften zur Heimat geworden war, wurde eigene Scholle. Das aber 
verdankte der Bauer nicht Wien, dem er fremd geworden war, mit dem ihn nichts ver— 
bunden hatte, als drückende Abgaben, ſondern den Madjaren. So war denn natürlicher: 
weiſe in den Jahren des madjariſchen „Freiheitskampfes“ „ungriſch! Trumpf“ ge— 
worden 2). Freilich erwarteten die Schwaben damals auf dem Boden der Freiheit Un— 
garns eine Ausſöhnung mit dem Kaiſerhauſe ?) und dachten weder an eine mögliche Mad— 
jariſierung noch an eine unverſöhnliche Haltung gegen Wien. Nun, die Entfremdung 
wurde immer deutlicher. Das lag vor allem an den ſerbiſchen Bundesgenoſſen Wiens, 
die den Aufſtand niederſchlugen. Zahlreiche Schwabengemeinden fielen ihnen zum 
Opfer, ja, es kam zu regelrechten Schlachten zwiſchen Schwaben und Serben. Wenn 
auch ſchwäbiſche Soldaten in der kaiſerlichen Armee kämpfen mußten: die Beſchützer 
des Koloniſtenbodens waren die Madjaren und ihre Honved ?), in der viele Schwaben 
freiwillig kämpften. Lange noch blieb in den Gemeinden die Erinnerung an den 
„Freiheitskampf“ und ſeine Märtyrer lebendig. Es wuchs auch das Intereſſe für 
die madjariſche Sprache — was ja für ein volksbewußtes Deutſchtum nicht ge- 
fährlich geweſen wäre —, bedenklicher aber war die innere Abneigung gegen Öfterreich, 
einem immerhin doch deukſchen Staate. „Aus der ſeeliſchen Neigung für die Be— 
freiungsidee, die gerade vielfach bei den Deutſchen vorlag, wußten die Magyaren 
eine innerliche Abkehr vom ſtammverwandten Dfterreicherfum hervorzurufen“, ſtellt 
Möller feſt Y). 

Für das Bach-Regime, das dem Aufſtand folgte, und das wieder vom 
öſterreichiſchen Stadtdeutſchtum, aber nicht vom bodenverbundenen Bauerntum ge- 
tragen wurde, konnten ſich die Schwaben nicht mehr begeiſtern. Aus der gemein- 
ſamen Front, die Madjaren und Schwaben aus verſchiedenen Motiven gegen Wien 
zufammenbrachfe, war immer mehr eine Schickſalsgemeinſchaft der beiden Völker 
geworden. Die Madjaren waren politiſch bewußt, die Schwaben aber nicht: ſo war 
der Boden für eine Madjariſierung aufgelockert. 

1) Dammang, a. a. O., S. 127, vgl. auch Bell, a. a. O., S. 63. 

2) Bell, a. a. O., S. 63. 3) Dammang, a. a. O., S. 127. 

4) In „Das Banat“, S. 10. 
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3. Die Geſchichte der Schwaben vom „Ausgleich“ bis zum Weltkriege 
Über die politiſche Geſchichte iſt nichts mehr zu berichten: nach dem Ausgleich war 
das Banat, in drei Komitate untergeteilt, Beſtandteil Ungarns; 1872 kam das Gebiet 
der „Militärgrenze“, das bis dahin öſterreichiſch war, ebenfalls zu Ungarn. Dagegen 
begann auf wirtſchaftlich⸗ſozialem und völkiſchem Gebiet eine neue Entwicklung, die 
ſich kennzeichnen läßt durch die um ſich greifende Materialiſierung und Madjari⸗ 
ſierung. 


a) Die wirtſchaftliche und ſoziale Entwicklung 


Durch den zähen Fleiß der Koloniſten, aber auch bezahlt mit unzähligen Opfern 
an Leben und Geſundheit — mehrfach war die Bevölkerung dezimiert worden! — 
war es gelungen, aus dem öden und ſumpfigen Land von einſt blühendes, fruchtbares 
Land zu beſtellen. Eine Folge des in der Mitte des vorigen Jahrhunderts be- 
ginnenden ſozialen Aufſtieges war der Ausdehnungsdrang der Bauern. War die 
Umgebung eines deutſchen Dorfes nichtdeutſcher Beſitz, fo konnte man ſich durch 
Kauf und Pacht dorthin ausdehnen. Dammang führt zahlreiche Beiſpiele ſolcher 
Gemeinden an, deren Grundbeſitz in benachbarten Ortſchaften z. T. größer iſt als 
der eigene. Durchſchnittlich kamen auf 100 Joch eigenen in der Geſpanſchaft To⸗ 
ronfal 38,4, im Temeſcher Komitat 21,1; in der Batſchka gar 51, 7 Joch fremden 
Bodens 1). Ein Beiſpiel dafür, wie dieſe Zahlen aufs Vielfache überſteigert fein 
können, iſt die deutſch-evangeliſche Gemeinde Liebling — mit 148 Joch fremden 
Bodens. Anders war es z. B. in der „Heide“; dort war die Ausdehnung ſehr 
ſchwierig, weil zahlreiche deutſche Gemeinden aneinandergrenzen. 

Volkliche Gleichgültigkeit und wirkſchaftliches Streben gingen Hand in Hand?). 
Wirtſchaftliches Sichausleben wurde immer mehr Lebensziel ?). „Jede Gemeinde 
lebte für ſich, mehr noch, jeder lebte feine eigenen „Intereſſen“, die, da der Materialis⸗ 
mus gegen Ende des 19. Jahrhunderts auch von den Oſtſchwaben Beſitz ergriffen 
hatte, auf Wohlleben bei einer allerdings auch da noch oft übermenſchlichen Arbeit 
gerichtet waren ).“ Es war nach 1867 ein „Weg der Irrung“, „der völkiſchen 
Selbſtpreisgabe“, den man ging, „um ſich ganz an einen amerikaniſch gearteten 
maferiellen Erwerbstaumel und wirtſchaftlichen Erfolgsrauſch für die willfährig 
preisgegebene völkiſche und geiſtige Subſtanz ſchadlos zu halten“ ). 

So entſtand nach und nach eine aufgeſchloſſene Bevölkerungsſchicht. Ein ge- 
werblicher Mittelſtand — der überall auf dem Lande das Eindringen des Juden⸗ 
tums verhinderte — lieferte zuſammen mit dem reichen Bauerntum den Herkunfts- 
boden für eine Intelligenzſchicht ?). Die Vorausſetzungen zu einem ſozial⸗geſchloſſenen 
Aufbau waren gegeben. Doch es kam nicht zu einer Volksgemeinſchaft nach dem 
Vorbild z. B. der Sachſen. Die politiſche Unſelbſtändigkeit des Schwabentums 
fing die Hauptſchuld, daß der geſellſchaftliche Aufſtieg Entvolkung bedeutete. Der 
tiefe Drang nach Bildung führte die Jugend in großer Zahl in die madjariſchen 
Mittelſchulen. Bevölkerungszuwachs und Wohlſtand förderten den Aufſtieg in die 
Inkelligenzſchicht. Aber ſo entſtand nicht eine Führerſchicht, ſondern vielmehr eine 
Entfremdung zwiſchen dem doch ſchwäbiſch gebliebenen Bauerntum und der deutſch— 


1) Dammang, a. a. O., S. 59. Über die Geſamtverteilung in den Banater Komitaten berichtet 
Winkler, a. a. O., S. 420, der auch die ſoziale Gliederung des ungarländiſchen Deutſchtums bringt, 
, e d r Wit Dae ck e ol, (a art 

3) Bell, a. a. O., S. 69. ese ei i Din e Ark 5) Handwörterbuch I, S. 215. 
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ſtämmigen — aber madjaroniſchen Gebildetenſchicht 1). Die Intelligenzler ſchämten ſich 
„Schwaben“ zu ſein, ein Keil wurde zwiſchen Eltern und Kinder geſchoben. Das 
Schwabentum blieb, was es zur Zeit der Anſiedlung war, eine Summe deutſcher 
Dorfgemeinſchaften und Stadtbewohner. Wertvollſtes Menſchenmaterial wurde 
dem Bauerntum entzogen und zum fanatiſchen Vorkämpfer des madjaroniſchen 
Chauvinismus. Der ungariſche Staat förderte jene Entwicklung, wo er nur konnte, 
eine Entwicklung, die Habsburg verſchuldet hatte. Allen möglichen Widerſtänden zum 
Trotz konnte ſich endlich 1891 der „Südungariſche landwirtſchaftliche Bauern— 
verein“ bilden, der Staat ſah auch hierin die Gefahr „nationaler“ ſchwäbiſcher 
Beſtrebungen 2). Aber zweifellos waren es rein wirtſchaftliche Gründe, das Bauern— 
tum zu organiſieren, die zu ſeiner Bildung führten. 


Die deutſch-evangeliſchen Gemeinden 

In dieſem Zuſammenhang muß auf die Entwicklung der evangeliſchen Gemeinden 
hingewieſen werden. Unter den erſten Gründungen von Raiffeiſenkreditgenoſſen— 
ſchaften — durch den Einfluß des ſächſiſchen Verbandes — befanden ſich auch die 
von Mramorak (mit ſtark deutſch-evangeliſcher Minderheit) und Liebling. In Lieb⸗ 
ling entſtanden ſchon frühzeitig mehrere wirtſchaftliche Verbände, denen nach Lage 
der Dinge nur lokale Bedeutung zukam, wenn ſie auch Anſätze für eine ſpätere 
Weiterentwicklung botens). 

Beſonders aber fällt auf, daß die evangeliſchen Gemeinden ſehr wenig „In— 
telligenzler“ geliefert haben; es gibt alſo auch kaum Fälle von Madjariſierungen. 
Zählte die 1785 gegründete katholiſch-deutſche Gemeinde Gertianoſch bis heute 
150 Intelligenzler (Lehrer, Pfarrer uſw.) 4), die Heidegemeinde Orzydorf 96 — in 
anderen Ortſchaften liegt es ähnlich —, jo Liebling ſeit der Gründung insgeſamt 7! 
Eutſprechend iſt das Verhältnis in den anderen Gemeinden 5). Der Grund liegt in 
der wirtſchaftlichen Entwicklung der Gemeinden, die durchweg von nichtdeutſchen 
Gemeinden umgeben ſind. Die evangeliſchen Bauern vergrößerten ſtändig — bis 
zum heutigen Tage — ihren Grundbeſitz auf Koſten der fremdvölkiſchen Umgebung. 
Die Heidebauern, die das nicht konnten, weil ſie meiſt in deutſcher Umgebung wohnen, 
ließen ihre Söhne ſtatt deſſen ſtudieren, um das Feld nicht teilen zu müſſen. 
Dem Nachteil in den evangeliſchen Gemeinden: Fehlen eines eigenen Akademiker— 
und Lehrerſtandes, ſteht aber der Vorteil gegenüber, daß Madjariſierungen aus- 
blieben und daß auch die wertvollere Nachkommenſchaft — die ſonſt zum ſozialen 
Aufſtieg berufen geweſen wäre — dem Bauerntum erhalten blieb. Das bedeutete 
eine Hebung des bäuerlichen Bildungsſtandes “). 

Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der evangeliſchen Schwabengemeinden ent— 
ſprechen denen der katholiſchen. Doch die Fortſchrittlichkeit der evangeliſchen Schwa— 
ben, gepaart mit konſervativem Feſthalten an Sitte und Brauchtum, iſt auffallend. 
Sie ſcheint, wie häufig zu beobachten, ihre Urſache auch im Konfeſſionellen zu haben. 

1) Vgl. Handwörterbuch I, S. 235 — wo als befonderer Grund dieſer Entwicklung das Fehlen des 
erangelifchen Pfarrhauſes in dem überwiegend katholiſchen Banat angegeben wird. Ferner Handwörter— 
buch II. S. 304; auch Baſch und Bell bringen entſprechende Angaben. Über die Madjariſierung ſiehe 
auch Ewans, a. a. O., S. 41 u. a. 2) Dammang, a. a. O., S. 163. 

3) Die Organiſationen führt Blum, a. a. O., S. 78, auf. 

4) Vgl. Hoffmann, Ortsgeſchichte von Gertianoſch. 

5) Von den Gemeinden des jugoſlawiſchen Banats liegen dem Verf. Daten nicht vor. 

6) Es kam nur zu 2 Madjariſierungen von Lieblingern in Budapeſt — was nicht verwunderlich ift. 
Der Beſuch der Mittelſchulen für mehrere Jahre durch Lieblinger Bauernſöhne iſt ſehr häufig. 
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Hinzu kommt die durch die weite Ausdehnung des Landes notwendige Bewirt— 
ſchaftungsmethode und der oben erwähnte hohe bäuerliche Bildungsſtand. Kenn⸗ 
zeichnend für die evangeliſchen Schwaben iſt ferner ihre Sparſamkeit. 


b) Die völkiſche Entwicklung. Die Madjariſierung und 
Widerſtände dagegen 

Unmittelbar nach dem Ausgleich wurden zwar die Belange der ungariſchen Bürger 
nichtmadjariſcher Zunge geſetzlich feſtgelegt — in der Theorie 1), in der Praxis 
wurde es ſehr ſchnell anders. Erwähnt wurde ſchon, daß das völkiſche Erbe der 
Anſiedler ſehr gering war, wo ſollte es auch aus dem Deutſchland des 30 jährigen 
Krieges herſtammen? Die für das deutſche Volksgefühl entſcheidenden Erlebniſſe 
von 1813, 1848, 1871 hatten die Schwaben ja nicht miterlebt ?). Und äußerſt ge- 
ſchickt war die Werbekraft der Madjaren 3) beſonders den Deutſchen gegenüber — nicht 
nur brutales Zupacken, ſondern die Methode der „Freiwilligkeit“ wurde vor allem 
angewandt. Man verſtand es ja fo fein, „den Aufſtieg ins Magyarentum, nakür⸗ 
lich unter Preisgabe des angeſtammten Volkstums, als Ziel hinzuſtellen. Das galt 
nicht als Renegatenkum: es gab keinen anderen ſozialen und kulturellen Aufſtieg, 
nur jo war der Zugang zur Beamtenlaufbahn oder zur höheren Bildung möglich“ ),. 

Langſam, aber ſicher madjariſierte man die Schulen. Zunächſt wandelte man 
zahlreiche Gemeinde- und Kirchenſchulen (die öffentlich-ordentliche Schulen waren) 
in ſtaatliche ums). Vorher hatte man ſchon die höheren madjariſiert. Seit 1879 
war die ungariſche Sprache obligatoriſcher Lehrgegenſtand in den Schulen geworden ®). 
Den Höhepunkt der kraurigen Entwicklung bildeten die Apponyiſchen Schulgeſetze 
von 1907). Es kam vor, daß Lehrer, die- kein Wort deutſch verſtanden, in deut⸗ 
ſchen Orkſchaften Lehrer wurden, oder daß man deutſchen Kindern verbot, deutſch zu 
ſprechen). Eine Zahlenaufſtellung mag am deutlichſten den Rückgang des deut⸗ 
ſchen Schulweſens darlegen: Es gab in Ungarn 1855 2400 deutſche Volksſchulen, 
1869 1262, 1880 867, 1912 447 — davon 256 ſächſiſche ), wozu noch die deutſch⸗ 
ungariſchen Schulen kamen. 1914 beſtanden — die ſächſiſchen ausgenommen — 
keine höheren Schulen mehr, in denen das Deutſche Unterrichts- oder Hilfsſprache 
war, 1870 gab es deren noch mehrere. Nach Möller 10) waren 1913 noch 26 von 
2345 Kindergärten (1) deutſch. Nur das von den Kirchen getragene ſächſiſche, ru— 
mäniſche und ſerbiſche, aber z. T. auch das ſlowakiſche Schulweſen blieb weitgehendſt 


1) Vgl. hierzu nähere Angaben bei Schultheiß, a. a. O., S. 16, Bell, a. a. O., S. 67, Handwörter⸗ 
buch I, S. 250, Milleker, a. a. O., S. 36 u. a. eee ce au e ee 

) Noch heute kamm man manchmal erleben, wie, angefeuert von hinreißender Zigeunermuſik und 
Ungarwein, ältere Schwaben ſich in Lobeshymnen auf Ungarn ergehen und ihre ungariſchen Schul— 
kenntni ſſe hervorkramen, um ihrer Stimmung Ausdruck zu verleihen. Die Jugend freilich iſt von 
ſolchen ungariſchen Sentimenten völlig frei. — Das früher von den Reichstagskandidaten zur Wahl 
gebotene Paprikaſch — um die Wähler zu ködern — iſt heute noch im Banat ſprichwörtlich. So 
konnte man den Schwaben fangen. ' 

) May, a. a. O., S. 171f. Zur Pfychologie der Umvolkung vgl. Geißler in „Evangeliſche Diaſpora“ 
1931, S. 217— 229 und Handwörterbuch II,. S. 292. 

5) Milleker, a. a. O., S. 20. Dieſe Entwicklung begann gleich nach dem Ausgleich. 

6) Milleker, a. a. O., S. 23. 

2) Hiernach wurde u. a. verfügt, daß für alle ſtaatlichen und ſtaatlich unterſtützten Schulen die mad⸗ 
jariſche Unterrichtsſprache verpflichtend ſei, bon der 3. Klaſſe an aufwärts durften 3 Stunden deutſch ge— 
geben werden. Nur Religionsunterricht konnte ungehindert deutſch gegeben werden. 

8) Vgl. „Schwäb. Volkskal. f. 1929“, S. 102ff. 

) „Karpathenländer und Ungarn“, S. 9, auch „Volksd. Hefte“ Nr. 1, S. 27f. 

e Bl, e ee e (ek 
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von der Madjariſierung verſchont 1). Insgeſamt gab es 1913/14 noch 34 deutſche 
Schulen im Banat. Deutſch blieb lediglich der Religionsunterricht und, wenn 
Pfarrer und Lehrer dazu geneigt waren, blieb dem Deutſchen ein Spielraum in den 
Vereinen und Wiederholungsſchulen 2). Selbſtverſtändlich wurde auch das Lehrer⸗ 
bildungsweſen von der Madjariſierung frühzeitig erfaßt (nach den 80er Jahren auch 
die evangeliſche Präparandie Oberſchützen), ebenfalls ſegelte der katholiſche (deutſche) 
Lehrerverein in madjariſchem Fahrwaſſer. 

Bald 50% der konfeſſionellen deutſchen katholiſchen Schulen wurden verſtaatlicht 
— eine Folge ſchwäbiſcher Sparſucht! —, aber die kirchlich gebliebenen madjariſierten 
meiſt nicht minder ). Die konfeſſionellen Schulen genoſſen zwar weitgehende Frei— 
heiten, die nur nicht ausgenutzt wurden. Syſtematiſch züchtete man ein Analphabeten⸗ 
kum zur höheren Ehre des Madjarentums heran. Es kam zu einem manchmal wört— 
lichen Nichtverſtehen zwiſchen Eltern und Kindern. Briefe, die Soldaten aus dem 
Felde an ihre Angehörigen ſchrieben, enthielten häufig ein unentwirrbares Gemiſch 
von madjariſcher Schreibweiſe und deutſchem Wortſchatz. 

Madjariſierungen von Familiennamen kamen in den Städten häufig, aber auf dem 
Land doch äußerſt ſelten vor ). Wohl gelang es, alte nichtmadjariſche Ortsnamen un— 
gariſch umzubenennen. Auf jede Weiſe verſuchte man einen nicht beſtehenden National 
ſtaat vorzutäuſchen. 

Zwiſchen 1886 und 1908 wurden 960 Nichtmadjaren wegen rein politiſcher Vergehen 
insgeſamt zu 223 Jahren Gefängnis- — inmitten von Verbrechern! — und hohen 
Geldſtrafen verurteilt?). Schon 1874 äußerte ſich Löhere) über die madjariſche 
Politik: „. . . und als fie das hohe Gut (die politiſche Freiheit) in vollem Maß er— 
hielten, verkehrten ſie die Freiheit in Unterdrückung, und zwar wurde es ſofort 
eine ungeſtüme Unterdrückung im großen Stil. Wie hatten ſie das Bachſche Syſtem 
verhöhnt und verdammt! Wie ſtolz hatten ſie ſich gerühmt der uralten Gelbftver- 
waltung ungariſcher Männer! Und was brachten ſie jetzt zuſtande? Nichts, als 
eine zugunſten der Magyaren verſchlechterte Ausgabe der Bachſchen Geſetze und 
Einrichtungen.“ 

Daß dieſe Entwicklung zu einer Überfremdung des Madjarentums führen mußte 
und für Deutſche wie Ungarn keinen Gewinn bringen konnte, erkannte man nicht. 
Als Endergebnis ſieht einer der ganz wenigen Madjaren, der dieſe Politik ver- 
urteilt, zu Recht das folgende: „Verſchwundene deutſche Bürgerſchaft, zugrunde 
gegangene ungariſche Mittelſchicht und wirtſchaftliche Herrſchaft der Juden?).“ 


Der ſchwäbiſche Widerſtand gegen die Madjariſierung 


Zu Ende der 80er Jahre, als man ſchon zu glauben anfing, das Banater Deutſch— 
tum werde im Madjarentum aufgehen, krat eine Wende ein. Es entſtand eine 
Reaktion. Beſonders der Verfall des Schulweſens und das infolgedeſſen immer 
deutlicher zutage tretende Sinken der Kulturhöhe und damit auch der wirtſchaft 
lichen Stellung des Deutſchtums bot den Hauptanlaß zur Unzufriedenheit der deut— 
ſchen Bevölkerung, wie Steinacker feſtſtellt). In Pantſchowa, Weißkirchen, 


1) Grentrup, a. a. O., S. 276. ) Handwörrerbuch I, S. 258. 

3) ÜÜber das evangelifche Schulweſen wird im nächſten Teile gehandelt. ; 

) Mäheres bei Kleinſchmidt, a. a. O., S. 192, und Schultheiß, a. a. O., ©. 33. 
5) Ewans, a. a. O., S. 35. Mas age s e 290 

*) Univ.-Prof. Dr. Kiß v. Rugonfalvi in „Volksd. Hefte“ 1, S. 19f. 

8) Pol. Hefte I, S. 9, auch „Lebenserinnerungen“. 
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Marienfeld ) kam es zu Proteſten gegen die Madjariſierung. Der Gertianoſcher 
Bauernverein forderte deutſchen Unterricht 1). Deutſchbewußte Zeitungen entſtanden 2), 
und am 30. Dezember 1906 kam es zur Bildung der „Ungarländiſchen Deutſchen 
Volkspartei“ in Werſchetz 2). Mit allen Mitteln arbeitete man gegen die neue Be: 
wegung ), die mit einem „offenen Briefe“ im „Deutſch⸗Ungariſchen Volksfreund“ 
vom 20. Januar 1914 an Graf Tiſza einen Höhepunkt erreichte, den fie bis zum 
Weltkriege behauptete). Es fei darauf verzichtet, die Geſchichte der deutſchen 
Bewegung Altungarns ausführlich zu behandeln?). Nur auf eins ſei noch hinge— 
wieſen: als eine Notwendigkeit erwies ſich vor dem Kriege die Zuſammenarbeit mit 
den übrigen Nationalitäten (vor allem Rumänen und Serben), deren Belange mit 
denen der Deutſchen weitgehend parallelliefen. Wichtiger war aber noch eine Eini- 
gung oder wenigſtens die Herſtellung eines Zuſammenhangs mit den Deutſchen des 
Landes, beſonders den politiſch⸗völkiſch gut organiſierten Sachſen Siebenbürgens. 
Zwei Männer ſind es, die ſich hervorragend hierum verdient gemacht haben: der geiſtige 
Führer der Volkspartei, der Zipſer Sachſe Steinacker, und der Siebenbürger Sachſe 
Brandſch. Letzterer hat vor allem mit Erfolg verſucht, die „kleinſächſiſche“ Haltung 
ſeiner Landsleute zu ändern und fie aufgeſchloſſen zu machen für eine Hilfeſtellung 
gegenüber den Nöten des noch faſt unorganiſierten Deutſchtums Ungarns”). Für die 
ſpätere Einigung des ſüdoſteuropäiſchen Deutſchtums und feine politiſche Aktivierung 
war die Arbeit dieſer beiden Politiker und Parlamentarier von einem Werte, der 
meiſt nicht hoch genug eingeſchätzt wird. 

Auf dem Lande trug beſonders die Madjariſierung der Ortsnamen zum Erwachen 
des völkiſchen Gedankens bei. Es ſollte zwar die Feſtſtellung des Namens der 
Gemeinde „mit möglichſter Berückſichtigung des Wunſches der intereſſierten Gemeinde“ 
geſchehen !), fatfächlic wurden derartige Wünſche nirgends berückſichtigt. So wurde 
auch der Name der Gemeinde Liebling in „Kedvencz“ umbenannt, obgleich die Ge⸗ 
meinde einmütig dagegen proteſtierte. Als alle anderen Proteſtſchritte vergebens waren, 
wandte fi) die Gemeinde 1911 an den Kaiſer bzw. ungariſchen König, mit einer Bikk⸗ 
ſchrift, um ihren alten Mamen wiederzuerhalten ). Dieſes Majeſtätsgeſuch iſt charakte⸗ 
riſtiſch für die beginnende völkiſche Selbſtbeſinnung der Schwaben und zeigt, daß 
die Erinnerung an das Erbe der aus dem Reiche ausgewanderten Ahnen noch 
lebendig war 10). Wirklich halte die Gemeinde mit ihrem Geſuch Erfolg und durfte 
ant 11. November 1911 wieder auf miniſteriellen Erlaß hin ihren alten Mamen 
führen. Es war dies der einzige Fall, daß eine deutſche Gemeinde in Ungarn ihren 
deutſchen Mamen beibehalten, bzw. wieder einführen durfte n). Zur Beſinnung des 


1) Alld. Bl. 1899, S. 221, 1900, S. 395, 1902, S. 134 u. 299 u. 341. 

2) Handwörterbuch II, S. 304, u. Pol. Hefte I. S. 8. 

3) Vgl. Art. im Handwörterbuch J und Pol. Hefte I, ©. 8. 

) 3. B. Bell, a. a. O., S. 72. 5) Pol. Hefte VII. Nr. 5—6, S. 110. 

8) Einen Überblick bringt das Handwörterbuch, ausführlich beſchreibt die Geſchichte der deutſchen 
Bewegung Steinacker in den „Pol. Heften“, der in „Lebenserinnerungen“, S. 136—201 übernommen ift. 

”) Vgl. auch Hungaricus, a. a. O., S. 42, Bell, a. a. O., S. 72. — Pol. Hefte I. 2, S. 9, VII 5—6, 
S. 110, VII 9-10, S. 168 u. a. ) Deueſch, a a O., IV, S. 159. 

6) Abgedruckt bei Blum, a. a. O., S. 104 ff. — Über den Namen beißt es in der Bittſchrift (hiſto⸗ 
riſch richtig): „Als davon die Rede war, wie die Gemeinde genannt werden ſolle, ſprach der Anſiedlungs— 
kommiſſär Baron Nikolaus Vecſey: „Die Proteſtanten ſind meine Lieblinge, darum ſoll der Ort Lieb— 
ling heißen’. E L 

10) „... Die aus Württemberg eingewanderten Anſiedler waren tüchtige und ſtrebſame Leute, die im 
Schweiße ihres Angeſichts auf dem ſumpfigen Boden eine blühende Gemeinde hervorgezaubert haben ..“ 
Andererſeits weiſt man aber auch auf die Blutopfer und die Haltung im „Freiheitskriege“ 1848/49 hin. 

1) Bol. Pol. Hefte II, 11, S. 4; Teutſch, a. a. O., IV, S. 159; b. Möller, a. a. O., S. 84 u. a. 
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Schwabentums trugen ſehr ſtark die Heimatbücher, die bei den Ortsjubiläen er⸗ 
ſchienen, bei; in ihnen wurde die Urheimat, die Auswanderung und Anſiedlung und 
das weitere Schickſal der Koloniſten beſchrieben. Solche Heimatbücher erſchienen 
auch in Liebling und Franzfeld. 


c) Der Anteil der evangeliſchen Schwabengemeinden an der 
deutſchen Bewegung 


Es iſt auffallend, daß an der deutſchen Bewegung der Vorkriegszeit die evange⸗ 
liſchen Gemeinden einen hervorragenden Anteil haben, ganz beſonders gilt das von 
Liebling, aber auch von den evangeliſchen Schwabengemeinden des heute jugoſlawiſchen 
Banats und der Batſchka. — Freilich war die Abwehr gegen die Madjariſierung 
ebenfalls in den katholiſchen Gemeinden in ſteter Zunahme begriffen. 

Als ſtarke Stützpunkte der Bewegung galten Neuſatz, Pantſchowa (mit einer 
großen evangeliſchen Gemeinde) und das rein deutſch-evangeliſche Tſcherwenka 
(Batſchka) ). An der eindrucksvollen Kundgebung in Weißkirchen am 9. Februar 
1908 nahmen 1200 Bauern und Bürger aus 18 Ortſchaften teil, worunter auch 
Liebling, Pantſchowa, Tſcherwenka und Neuſchowe (Batſchka) 2). Von Möllers) 
berichtet: „Man arbeitete gegen die Anhänger der ungarländiſchen deutſchen Volks⸗ 
partei, z. B. in Weißkirchen, Franzfeld, Mramorak, Liebling mit Geld-, Arreſt⸗ 
ſtrafen, Verſammlungsverboten und Auflöſung von Verſammlungen.“ Die Forde⸗ 
rung der Lieblinger Gemeinde, im Gemeinderat deutſch zu referieren, lehnte die 
Temeſcher Komitatskongregation ab). Auf der wirtſchaftlichen Tagung deutſcher Land- 
wirke, Weinproduzenten und Gewerbetreibender, am 7. September 1913 in Werſchetz 
findet man wieder Pantſchowa, Franzfeld, Liebling und Mramorak vertreten s). 
Liebling ſetzte ſich gegen die geplante Suspenſion ſeiner (deutſcheingeſtellten) Lehrer 
zur Wehr“). Auch bei der von der deutſchen Bewegung naturgemäß eingeleiteten 
Fühlungnahme zwiſchen Sachſen und Schwaben war Liebling an erſter Stelle be— 
feilige: „dem Beſuche ſchwäbiſcher Geſangvereine in Siebenbürgen folgte ein Beſuch 
ſächſiſcher Landwirte im Banat in den bereits ſtramm deutſchen Gemeinden Liebling 
und Segenthau, wo neben dem Studium der landwirtſchaftlichen Wirtſchaftsweiſe 
Mitteilungen über nationale Schmerzen und Volksnöte ausgekauſcht und beim Ge⸗ 
ſange ſchwäbiſcher und ſächſiſcher Volkslieder das Gemeinſchaftsgefühl zum Aus⸗ 
druck gebracht wurde).“ 

Sicherlich wäre es noch zu einer engeren Fühlungnahme zwiſchen Sachſen und 
(beſonders den evangeliſchen) Schwaben gekommen, hätte nicht der Krieg dieſe 
Entwicklung unterbrochen; wären doch gerade die evangeliſchen Schwaben die ge— 
gebenen Vermittler zwiſchen den beiden Stämmen geweſen! 

Aus den dargelegten Beiſpielen, die noch zu vermehren wären‘), geht eindeutig 
hervor, daß die evangeliſchen Gemeinden der völkiſchen Bewegung ſehr auf: 
geſchloſſen waren. Dem maßgeblichen Führer der deutſchen Einigungsbewegung, Herrn 
Staatsſekretär a. D. Dr. Brandſch-Bukareſt, verdankt der Verfaſſer die nachfolgenden 
Mitteilungen. Während einerſeits die offizielle ungarländifch-evangelifhe Kirche im 


ee eee I , 2) Ebd. I, 2—3, S. 8. 

5) Bell, a. a. O., S. 72. — Die drei letztgenannten find die großen ebangeliſchen Banater Schwaben⸗ 
ſiedlungen. 5) Pol. Hefte I, 3—4, S. 9. 5) Ebd. IV, 5—6, S. 3. 

6) Ebd. VII, 5—6, S. 110. — Näheres über die Haltung der Lieblinger bei der Behandlung 
der einzelnen Gemeinden. 7) Ebd. VII, 9—10, S. 168. 

8) Bgl. Pol. Hefte, Alld. Blätter, Steinacker, a. a. O. 
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chauviniſtiſchen Fahrwaſſer ſegelte und Kundgebungen ihrer Führung und Geiftlich- 
keit — infolge ihrer andersgearteten Organiſation — in der Offentlichkeit mehr zum 
Ausdruck kamen als die der katholiſchen Kirche, welche ihre Madjariſierungsarbeiten 
mehr im Stillen, aber um ſo eindringlicher, durchführte, jo ſteht andererfeits dieſer 
Schattenſeite eine Lichtſeite gegenüber. Dieſe iſt allerdings allein bei der evange— 
liſchen Kirche feſtzuſtellen. Das rührt daher, daß die evangeliſche Kirche eine Ge- 
meindekirche iſt, die trotz alles Regierens von oben in dem Augenblicke aufhört, in 
dem ſie ſich nicht mehr auf die lebendige Mitarbeit der Gemeindeglieder ſtützen kann. 
Dieſes weſentliche Merkmal kommt auch in der Organiſation zum Ausdruck. Es 
gibt Gemeindevertretungen, die über Kirche und Schule und ihre Sprache zu be- 
ſchließen haben. Letzten Endes können ſie, wenn ſie hartnäckig bei ihrer Meinung 
bleiben, in dieſen Beſchlüſſen nicht verhindert werden. Die Folge ſolcher größeren Un- 
abhängigkeit iſt, daß ſich im Rahmen der evangeliſchen Kirche unabhängige Männer 
betätigen und leichter durchſetzen können. Die Auswirkung dieſer Tatſache iſt auch in der 
deutſchen Bewegung des damaligen Ungarn zu erkennen geweſen. Man kann als 
allgemeine Regel aufſtellen, daß dort, wo evangeliſches Deutſchtum war, die deutſche 
Bewegung ſtärker war. Eine Ausnahme bildeten bloß die verkommenen Verhältniſſe 
im Zipſer Gebiet, deren Urſprung in ſeiner letzten Urſache auf die Erfahrungen der 
Gegenreformation zurückgeht 1). Nur die Militärgrenze 2), wo die Erinnerung an 
das deutſche Regiment im alten Öfterreich lebendiger geblieben war, konnte mit den 
evangeliſchen Gemeinden wetteifern. Man machte die Erfahrung, daß die evange⸗ 
liſchen Gemeinden der deutſchen Bewegung gegenüber aufgeſchloſſener waren und 
man viel leichter dort Fuß faſſen konnte, ſelbſt wenn Geiſtliche und Lehrer Gegner 
waren. 

Ebenſowenig wie es Zufall war, daß die evangeliſchen Gemeinden völkiſch am 
aktivſten waren, kann es als zufällig erſcheinen, daß die meiſten Führer der ungar- 
ländifch-deuffehen Bewegung Proteſtanten waren. Steinacker ſelbſt war Zipſer 
Pfarrersſohn, er war betont evangeliſch und nahm am kirchlichen Leben regſten 
Anteil s). Das gleiche gilt von dem ſächſiſchen Politiker R. Brandſch, ebenfalls 
Pfarrersſohn, der mit Steinacker zuſammen das ungarländiſche Deutſchtum zu einen 
und organiſieren verſuchte. 

Ebenfalls waren die Führer der Bewegung in der Batſchka — dem nebſt 
der Militärgrenze völkiſch am meiſten erwachten Gebiete (mit ſeinen aus 
der Zeit Joſephs II. ſtammenden evangeliſchen Schwabenſiedlungen) — und der 
des burgenländiſchen Deutſchtums evangeliſch. Der Tiſchlermeiſter Ludwig Schmidt 
aus Mramorak, der damals weitaus beſte volkstümliche Schriftſteller, ſowie der in 
Graz lebende Schriftſteller Stein aus Franzfeld (bekannt unter dem Schrift⸗ 
ſtellernamen Franz Feld), gehören zu den evangeliſchen Schwaben des Banats. Die 


2) Die Zipſer mußten in Habsburg, das die Reformation blutig und gewaltſam unterdrückte, ihren 
Feind ſehen; während das Madjarentum im Kampfe gegen den gleichen Feind ihr Bundesgenoſſe war. 
— Joſeph II. machte ſie vom Deutſchtum ganz abtrünnig, indem er ihre Autonomie antaſtete (vgl. 
dus unter 1, b Ausgeführte). 

2) Zu dieſem bis 1872 öſterreichiſchen Gebiet gehörten z. B. die deutſchbewußten Gemeinden Wer— 
ſchetz und Weißkirchen. 

3) Er war um die Deutſcherhaltung der Peſter Gemeinde mit Erfolg bemüht, war Presbyter, Mit⸗ 
glied der Schul⸗ und Finanzkommiſſion und Vertreter des Peſter Seniorats am Diſtriktualkonvent; 
auch mit dem Guſtav⸗Adolf⸗Verein ſtand er in engſter Verbindung, u. a. nahm er an einer Hauptver⸗ 
ſammlung als Vertreter ſeiner Gemeinde teil. (Steinacker, a. a. O., S. 128, 117ff. u. a.) Über 
ſeine Freundſchaft mit Biſchof Teutſch, der ſächſiſchen Kirchenführung und Pfarrerſchaft ſiehe ebd., 
S. 124, 156, 207 u. a. 
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Wegbereiter und erſten Schriftleiter der deutſch⸗bewußten Preſſe, Alwin Kramer 
aus Biſtritz und Orendi⸗Hommenau, waren evangeliſche Sachſen. Der Anteil der 
deutſchen Evangeliſchen an der völkiſchen Bewegung iſt jedenfalls unvergleichlich 
größer als ihr Bevölkerungsanteil geweſen. In der Pfarrerſchaft waren Anhänger 
der Bewegung, unter anderem die Banater evangeliſchen Pfarrer Reifer-Liebling, 
Schwalm⸗Pantſchowa und Schuhmacher⸗Meupaſua (Syrmien). 


d) Die Auswirkungen der Madjariſierung im deutſch— 
evangeliſchen Banat 


Es iſt völlig unrichtig, wenn Rommenhöller 1) in ſeinem Werke ſchreibt, „daß das 
Deutſchtum im Banat bis auf einen kleinen Reſt faſt völlig entnationaliſiert iſt“, und 
daß, während die älteren Leute durchweg noch gut deutſch ſprächen, „der Jugend die 
deutſche Sprache faſt völlig unverſtändlich“ ſei. So ſchnell wirkte ſich die Madjari⸗ 
ſierung doch nicht aus: teilweiſe trifft Rommenhöllers Darſtellung für den Sath⸗ 
marer Gau zu, wo eine Umvolfung gelang. Einzelne Fälle von Madjariſierung gab 
es im Arader Gau und ganz wenige auch in der Heide: dort drang hie und da die 
madjariſche Sprache in reichere Bauernfamilien ein. Von der Madjariſierung wurde 
im Banat nur das Akademikertum, die „Intelligenz“ erfaßt, nicht aber das Bauern⸗ 
tum, das an feinem Dialekt feſthielt. Nun, der Dialekt war ſtaatlicherſeits nicht 
bedroht, — wenn auch „ſchwäbiſch“ und „Schwabe“ zu Spott⸗ und Schimpfnamen 
geworden waren. Bedroht dagegen war die Hochſprache, die erſt eine Verbindung 
mit dem Volksganzen ſchafft. Der Kampf geht nicht gegen die Hausſprache, alſo 
Mundart, ſondern gegen das Hffentlichkeitsrecht der Hochſprache (Schul-, Amts-, 
Gerichts, Verkehrs- und Geſchäftsſprache), wie May zu Rechk feſtſtellt ?). 

Wie groß iſt nun der zahlenmäßige Anteil der Konfeſſionen an der Madjari⸗ 
ſierung? Die Stellung der evangeliſchen Kirche zum Volkstum und ihre Bedeu⸗ 
fung für die völkiſche Entwicklung wird im Teil II der Arbeit zu unterſuchen 
ſein: hier iſt nur die Frage bedeutſam: wie wirkte ſich die Madjariſierung im 
evangeliſchen Banat aus? Nach den „Alldeutſchen Blättern“ war die ungarländiſch⸗ 
evangeliſche Kirche „ein Hauptwerkzeug der Magyariſierung“ und die evangeliſchen 
Schwaben ſtünden in der Gefahr, ihrem Deutſchtum verloren zu gehen, weil ihre 
Geiſtlichen meiſt nationale Renegaten und fanatiſch madjariſch geſinnt ſeien ). 
Wieſe ſchreibt 4): „Im Banat, in der Baczka und in Stammungarn hat die Kirche 
eine ziemlich reſtloſe Entnationaliſierung der dortigen deutſchen Bauernbevölkerung 
durch die Ungarn nicht verhindert und auch nicht verhindern wollen, da ſie über⸗ 
wiegend ungariſch⸗national eingeſtellt war.“ Und ſelbſt Geißler, der evangeliſcher⸗ 
ſeits die Urſache der Entvolkung unterſucht, meint“): „Wenn es richtig iſt — was 
ſchwer entſchieden werden kann —, daß unter den Evangeliſchen Ungarns der Prozeß 
der Einſchmelzung in das Staatsvolk noch widerſtandsloſer vor ſich ging als bei 
den Katholiken“, ſo gehöre zu den Gründen wohl das Gefühl der gemeinſamen 
Front mit den Madjaren. 

Wieſe gegenüber muß man das gleiche geltend machen wie Rommenhöller. 
Was heißt „ziemlich reſtloſe Entnationaliſierung“? Iſt darunter der Verluſt eines 
völkiſchen Mationalbewußtſeins zu verſtehen — ein ſolches hat es unter den Schwaben 
vor dem Kriege nie gegeben — es war erſt langſam im Enkſtehen begriffen — es konnte 


1) a. a. O., S. 104. i de e e 1 
3) Alld. Blätter 1901, S. 514. e e e 
) In „Kirche und Auslanddeutſchtum“, S. 616. 
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alſo auch nicht verlorengehen. Iſt aber unter Entnationaliſierung die Aufgabe von 
Sprache und Brauchtum gemeint, ſo ſteht demgegenüber die Tatſache, daß gerade die 
boden verbundene Bauernbevölkerung im Banat und in der Batſchka zähe daran feſthielt. 
— Übrigens hätten ungariſche Statiſtiken wohl kaum „entnationaliſierte“ Deutſche 
als Deutſche geführt! Für das Banat mag eine Zahlenaufſtellung veranſchaulichen, 
wie ſich die Madjariſierung in den Konfefjionen ausgewirkt hat ). 

Es gab demnach: 


1880 Deutſche Madjaren Slowaken 
röm.⸗ kath.. 305338 80782 7050 
ebang. A. B.. . 13750 1936 12711 
1890 

röm.⸗ kath. . . 362802 117837 6459 
evang. A. B.. . 15894 2240 14495 
1900 

röm.⸗kath. . . 380377 149544 4378 
evang. A. B. . 17612 3002 15802 
1910 

röm.⸗ kath.. . 358028 186992 3810 
evang. A. B.. . 19851 4168 17212 


Iſt bei den Evangeliſchen — Deutſchen wie Slowaken — eine ſtändige Aufwärts⸗ 
entwicklung der Seelenzahl feſtzuſtellen — in den vier Jahrzehnten um bald 
500% —, fo iſt bei den deutſchen Katholiken die Geſamtzunahme weit geringer. 
Ja, ihre Zahl ſinkt ſogar in dem Jahrzehnt, in dem die Madjariſierung ſich auszu⸗ 
wirken beginnt (1900 —1910): die Abnahme ergibt ſich zum größten Teil aus dem 
(reichen) Torontaler Komitat, dem das Temeſcher mit rund 5¼ Tauſend Seelen 
folgt, während das (ärmere) Karaſch⸗Severiner eine kleine Steigerung aufweiſt. 
Auffallend iſt die Abnahme der flowalifchen Katholiken; die auffallende Zunahme 
der madjariſchſprechenden Katholiken geht zweifellos auf das Konto der deutſch⸗ 
ſprachigen — während die flowakiſchen Verluſte kaum ins Gewicht fallen. Auch 
die Zahl der Evangeliſchen madjariſcher Zunge nimmt ſtark zu, allerdings ſelbſt pro- 
zentual nicht in dem Maße wie die der Katholiken. Bei der geringen Zahl von 
madjariſchen Evangeliſchen iſt es ſchwierig, Schlüſſe zu ziehen, ohne Zweifel find 
bei der Zunahme Deutſche und Slowaken (alſo zwei Völker) beteiligt. Anderer 
ſeits müffen bei den Madjaren der beiden Konfeſſionen Zuwanderungen in Rechnung 
geſtellt werden. 

Die Zahlen bei den katholiſchen und evangeliſchen Deutſchen werden ſonſt von 
gleichen Faktoren beeinflußt: der Geburtenſatz in den reichen katholiſchen Gemeinden 
war ſchlechter, dafür aber der in den ärmeren „Heckengemeinden“ günſtiger als 
der in den epangeliſchen Schwabengemeinden. Auch an der Auswanderungsbewe 
gung waren deutſche Evangeliſche und Katholiken gleichmäßig beteiligt. 

Tatſache iſt alſo, daß ſich das evangeliſche Deutſchtum und Slowaken 
tum weit beſſer gehalten hat als das katholiſche. Eine Entvolkung machte 


1) Die im Handwörterbuch I, S. 255 aufgeführten Zahlen der drei Komitate Karaſch⸗Severin, Te⸗ 
meſch und Torontal find hier zuſammengezählt; weil für dieſe Unterſuchung von Belang, werden nur 
die Deutſchen und Madjaren aufgeführt, dazu aber auch die Slowaken, deren evangeliſche Konfeſſions⸗ 
angehörigen ungefähr dieſelben Zahlen aufweiſen wie die deutſchen, mitbehandelt. Für die Schluß⸗ 
folgerungen ſcheint der Vergleich zwiſchen Slowaken und Deutſchen weſentlich zu ſein. 
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ſich bei den katholiſchen Schwaben bemerkbar !), bei den evangeliſchen nicht. Bei 
den Kreiſen der Intelligenz fand zweifellos eine Madjariſierung ſtatt, die aber 
zahlenmäßig kaum einen Niederſchlag finden kann — weil es unker den epan 
geliſchen Schwaben (des rumäniſchen Banaks) Akademiker kaum gab; ſomit ſcheidet 
dieſe Frage hier aus. Für das Banat jedenfalls läßt ſich feſtſtellen, daß 
keineswegs der evangelifche Deutſche ſich widerſtandsloſer aſſimilieren ?) ließ als der 
katholiſche. Die Zahlen beweiſen eindeutig das Gegenteil für das Banat. Sollte 
das eine Ausnahme ſein? Man hat wohl allen Grund zu der Annahme, daß auch in 
anderen Teilen Ungarns das proteſtantiſche Deutſchtum keine geringere Wider⸗ 
ſtandskraft aufwies als das katholiſche s). 

In ſeinem innerſten geſunden Kerne iſt das Schwabentum, allen Madjari⸗ 
ſierungsverſuchen zum Trotz, doch deutſch geblieben — z. T. unbewußt (Sitte, 
Dialekt), z. T. aber ſchon bewußt. Das zeigt vor allem das Aufkommen und An⸗ 
wachſen eier deutſch-völkiſchen Bewegung. 


e) Beziehungen zwiſchen dem Reichsdeutſchtum und Schwabentum 


Endlich bleibt noch die Frage zu beantworten, ob und wie weit deutſche Kreiſe 
im Reich am Schickſal der Schwaben teilnahmen und ob ſie überhaupt etwas von 
ihnen wußten. Die große Preſſe im Reiche bekam zwar meiſt ihre Informationen 
aus Budapeſter Regierungskreiſen, und die Regierung hatte für volksdeutſche Belange 
kein Verſtändnis. 

Zunächſt iſt der „Deutſche Schulverein“ zu nennen, der ſich der Ungarndeutſchen 
annahm). Wie hoch die Madjaren feine Wirkſamkeit einſchätzten, geht aus den zahl⸗ 
reichen Proteſtkundgebungen hervor, die man auch im Banat gegen ihn veranſtaltete — 
die meiſten mißlangen allerdings). In Siebenbürgen dagegen kam es zu begeiſterten 
Sympathiekundgebungen für den Schulverein s). Ferner iſt der „Alldeutſche Wer- 
band“ 6) zu erwähnen, er nahm regen Anteil am Schickſal der Volksgenoſſen in Ungarn 
und brachte in ſeinen Mitteilungen regelmäßige Berichte. Schulverein und Alldeutſcher 
Verband waren Ziel mancher Angriffe im ungariſchen Reichstag und der Preſſe. 
Endlich nahm ſich der Guſtav-Adolf-Verein, der geſamtdeutſches an die Stelle 
des etatiſtiſchen, rein ſtaatlichen Denkens ſetzte ), tatkräftig der Volks- und Glaubens- 
genoſſen im Donauraum an; war die Arbeit auch kirchlich beſtimmt, ſo war ſie doch 
völkiſch nicht minder bedeutſams). Das Guſtav-Adolf⸗Werk ſchuf Beziehungen 


) Man wird gut daran tun, den Wert dieſer ungariſchen Volkszählungen nicht zu überfchäßen, immer⸗ 
h in aber geben fie doch ein Bild der vordringenden Madjariſierung. 

2) Intereſſant iſt die Einwirkung der Madjariſierung auf die rumäniſchen Kirchen. Die ung. 
Volkszählung von 1910 gab 13351 Orthodoxe an, die ſich zur madjariſchen Sprache bekannten (es 
handelt ſich hierbei natürlich um Orthodoxe aus den ehem. ungariſchen Gebietsteilen; die Geſamt⸗ 
zahl der Orthodoxen Rumäniens beträgt über 12 Millionen). Als der Madjariſierung zugänglicher 
erwies ſich die mit Rom unierte griechiſch⸗katholiſche Kirche, die in Rumänien 1,5 Millionen Seelen 
zählt: hiervon ſprechen faſt 80000 madjariſch. Eine Gegenüberſtellung dieſer Zahlen zeigt, daß der 
völkiſche Widerſtand der Orthodoxen weit kräftiger war als der der griech. Katholiken. (Zahlen- 
angaben nach „Ev. Diaſpora“ Nr. 4/1938, S. 231. 

) Weiteres hierüber in Teil II, wo auch die Gründe unterſucht werden. 

) Vgl. die Schrift „Schulverein“ unter Literatur — Ebd., S. 209: „Er bietet nur ſeine Hilfe denen, 
welche ſie wünſchen, gerade ſo, wie auch die Magyaren ihre Landsleute im Ausland unterſtützen.“ 

Siehe in der Schrift „Schulverein“ — durch die Kirche b. a. war Siebenbürgen in ſtändigem Kon- 
takt mit dem Reich geblieben. 

) Wobei zu betonen iſt, daß dieſer Verband mehr ſtaatlich⸗machtpolitiſche als völkiſche Ziele hatte. 

7) Beyer, a. a. O., S. 116. 

) In einem befonderen Abſchnitt im II. Teile behandelt. 
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zu den Schwaben und berichtete ſeinen Mitgliedern regelmäßig über die Glaubens 
genoſſen in Ungarn. 

Einzelveröffentlichungen ſeien übergangen und nur auf Löhers Werk!) und 
Heintzes Schrift ?), die rückhaltlos den madjariſchen Chauvinismus geißelten, hinge 
wieſen. Beſonders aber krug der Schwabenſchriftſteller Adam Müller-Guttenbrunn 
zum Erwachen der Donauſchwaben und zum Verſtändnis ihres Kampfes im Reiche 
bei. Müller⸗Guttenbrunn beſuchte eine kirchliche ſächſiſche Schule und ſchreibt ſelbſt, 
daß er dort ſein Deutſchtum wiedergefunden habe. Er, ſelbſt Katholik, ſchilderte die 
Leiden, Bedrückungen und Glaubenstreue der proteſtantiſchen Schwaben, die endlich 
unter Joſeph II., den er als den deutſchen Kaiſer zeichnet, Anerkennung und Gleich— 
berechtigung fanden. In ſeinem Staatsroman „Joſeph der Deutſche“ bekam die 
Gemeinde Liebling ihren Ehrenplatz). 

War vor dem Kriege das Wiſſen voneinander nur auf ſolche Kreiſe im Reiche 
und Donauraum beſchränkt, die völkiſch intereſſiert waren, ſo brachte das erſte große 
Gemeinſchaftserlebnis der Schwaben mit den Reichsdeutſchen der Weltkrieg. Nicht 
ſelten kämpften „Deutſchländer“ und Schwaben am ſelben Frontabſchnitt und 
ſtellten verwundert feſt, daß fie zum gleichen Volke gehörten. Reichsdeutſche Sol⸗ 
daten, im Banat begeiſtert aufgenommen, wunderten ſich, daß man in „Ungarn“ ſo 
gut deutſch ſprach. Der jo häufig verſpottete ſchwäbiſche Soldat, dem man Jahre 
hindurch ſeine Sprache und Art lächerlich gemacht hatte, fand Landsleute, die z. T. 
— obgleich ſie weither aus dem Reiche kamen, denſelben Dialekt ſprachen wie er: 
er merkte etwas von der Weltgeltung der deutſchen Sprache. Die Waffenleiſtungen 
der verbündeten Armee hoben ſeinen Stolz. Die ungemein große Bedeutung des 
Weltkriegserlebniſſes für die Wiederbeſinnung des Schwabentums wird man im 
Geſpräch mit ſchwäbiſchen Kriegsteilnehmern immer wieder erkennen können. 

Was die deutſche Bewegung begonnen hatte: weite Kreiſe des ungarländiſchen 
Deutſchtums wachzurükteln, führte der Weltkrieg fort. Das Trugbild eines unga⸗ 
riſchen Mationalgefühls begann ſich zu verflüchtigen, um gänzlich zu verſchwinden, als 
der Zuſammenbruch Ungarns auch dem letzten Schwaben klarmachte, daß er kein 
„Ungar“, ſondern Deutſcher ſei. 


4. Das Banater Schwabentum nach dem Weltkrieg 
a) Die völkiſche Selbſtbeſinnung der Schwaben 


Der Zuſammenbruch fand die Rumänen und Slawen, die man regelrecht durch 
unſinnige Nationalitätenpolitik in die Irredenta getrieben hatte, politiſch wohlgerüſtet 
und aktionsfähig. Träger des Volkswillens waren vor allem die orthodoxen Kirchen 
mit ihrer Geiſtlichkeit. Aber auch die Schwaben ergriff der Hauch des allgemeinen 
völkiſchen Erwachens. Doch wenn man von dem „Wunder“ der ſchwäbiſchen Volk— 
werdung ſpricht, muß man in Betracht ziehen, daß durch die Arbeit eines 
Brandſch und Steinacker — um nur die wichtigſten Mamen zu nennen — die Be— 
wußtwerdung des ungarländiſchen Deutſchtums maßgeblich vorbereitet war: es 
beſtand ein Kern von Deutſchfühlenden, es gab in Ungarn deutſche Zeitungen und 
Vereinigungen. Doch entſcheidend war das Erlebnis des Zuſammenbruchs, „ein 
gleichſam unterirdiſches Deutſchtum, ein anonymes“ 4) fraf hervor, Träger der Er- 


1) Siehe unter Literatur. Das Buch bietet eine ausgezeichnete Beſchreibung der madjariſchen Men⸗ 
talität. 2) Unter Literatur angeführt. 

3) In dem genannten Roman, S. 357ff. 

4) May, im Jahrbuch 1932, S. 173, vgl. dazu feine weiteren Ausführungen. 
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neuerung aber war das Bauerntum, das trotz aller Mißleitung eben doch im 
Innerſten ſein deutſches Weſen erhalten hatte. 

Am 31. Oktober 1918 wurde die Gründung eines ſchwäbiſchen Mational⸗ 
rates beſchloſſen, am 3. November wurde dieſer Beſchluß in einer großen Volks⸗ 
verſammlung gutgeheißen, es wurde dort auch angeordnet, die deutſche Unterrichts⸗ 
ſprache einzuführen. Das war die einzige revolutionäre Tat der Schwaben: ohne 
die (noch rechtmäßige) Budapeſter Regierung zu befragen, wurde der Beſchluß, vor 
allem auf dem flachen Lande durchgeführt ). Ein Zeichen, wie ſehr die ſchwäbiſche 
Bevölkerung das madjariſche Schulweſen als Druck empfunden hatte! — Am 
10. November wurde in Budapeſt die Bildung eines deutſchen Mationalrates in 
Ungarn beſchloſſen. Am 19. November rückten ſerbiſche und franzöſiſche Truppen 
im Banat ein. Man verſuchte die Schwaben zum Anſchluß an Serbien zu be⸗ 
wegen. Ohne die Verbleibfrage zu berühren, forderte eine große Volksverſammlung 
in Temeſchburg am 8. Dezember vollftändige kulturelle Autonomie und auf wirk⸗ 
ſchaftlichem und politiſchem Gebiete alle Rechte, die im Rahmen der Einheit des 
Staates für ein eigenes völkiſches Leben nur möglich ſeien 2). In Budapeſt hatten 
ſich mittlerweile zwei Volksräte gebildet, einer unter Bleyer (im Banat Dr. Muth), 
der für Legalität und Verbleib bei Ungarn war, ein anderer unter Brandſch (im 
Banat Röſer), der fi nach den Enktäuſchungen der Vorkriegszeit von den poli⸗ 
tiſchen Gegebenheiten leiten ließ und in ſeiner Haltung rumänenfreundlich war. 

Im Januar 1919 hatten die Siebenbürger Sachſen, im Vertrauen auf die Karls⸗ 
burger Beſchlüſſe, ihren freiwilligen Anſchluß an Großrumänien erklärt. Die Volks⸗ 
parfei im Banat (die Brandſch-Röſerſche Richtung) proklamierte am 10. Auguſt 
1919 einſtimmig in einer großen Volksverſammlung in Temeſchburg denſelben Ent⸗ 
ſchluß. Die Proklamation forderte Unteilbarkeit des Banats, freie Entfaltung des 
Volkscharakters und Autonomie und Mitteilung der Entſchließung an die Friedens⸗ 
konferenzs). Durch eine Abordnung wurde die Entſchließung dem leitenden Re- 
gierungsrat in Hermannſtadt überbracht. Der Abordnung gehörte auch der Lieblinger 
evangeliſche Pfarrer Reiſer an. Als Folge dieſer Entſchließung wurde das heute 
noch beſtehende deutſche Realgymnaſium in Temeſchburg eröffnet. — An den Herbſt⸗ 
wahlen 1919 hatte die Volkspartei beſchloſſen teilzunehmen, während die Bleyer⸗ 
Muth⸗Richtung ihre Paſſivität beibehielt. Alle aufgeſtellten Kandidaten der Volks⸗ 
parfei wurden gewählt ). 

Eine gerechte Grenzziehung war, wie weithin im Südoſten, auch im Banat nicht 
möglich. Das Selbſtbeſtimmungsrecht nicht nur kleiner, ſondern auch ſtattlicher Ma⸗ 
tionalitäken wurde unbeachtet gelaſſen. Die zahlenmäßige Verteilung der Mationali⸗ 
fäten im Banat war nach einer rumäniſchen Schrift?) folgende: 


Paine aan u es 592049 
Denen e 387 545 
Serben 38 284329 
Madja ren 242152 
Ander ge ie 75058 


Insgeſamt 1581133 


1) Daten bei Gabriel in Schwäb. Volkskal. für 1927 — pgl. auch Bell, a. a. O., S. 73, Pol. Hefte 
e e Ir) 

) Nach dem erwähnten Aufſatz bon Gabriel in Schwäb. Volkskal. für 1927. 

) Die Proklamation findet ſich im Wortlaut in Pol. Hefte II, 3, S. 16. 

) Ebd. VII, S. 170. 

) Laleſco, a. a. O., S. 9 — eine Schrift mit der Tendenz, das ganze Banat an Rumänien anzu⸗ 


ſchließen. 
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Die zahlenmäßige Bedeutung der Deutſchen iſt eindeutig zu erſehen, ſie hätten 
den Ausſchlag gegeben; das gilt beſonders von der „Heide“, die eine deutſche Mehr⸗ 
heit von 67,9% (laut Ung. Stat. Mitteilungen von 1910) aufweiſt. — Der Ge- 
danke eines autonomen Banats wäre gar nicht fo abſurd geweſen, wirtſchaftlich, 
politiſch (unter Umſtänden unter Einſchluß benachbarter Gebiete mit ähnlichen Verhält⸗ 
niſſen), vor allem aber vom Geſichtspunkt der nationalen Gliederung aus geſehen, 
hätte ſogar vieles dafür geſprochen. Aber die Zukunft des Donauraumes wurde 
nicht im Donauraum und von den Nationalitäten entſchieden, ſondern in den 
Friedenskonferenzen der Pariſer Vororte. Das geſchah am 4. Juni 1920 durch die 
Unterzeichnung des Trianoner Friedensvertrages. 


b) Die Teilung des Banats und die Stellung der Deutſchen 


Trotz aller Verſuche, das Banat einheitlich zu erhalten, kam es zur Teilung zwi⸗ 
{hen Rumänien und Serbien, während nur wenige Ortſchaften bei Ungarn ver— 
blieben. Daß die Madjaren keinen Anſpruch auf das Gebiet haben konnten, zeigen 
die Zahlenaufſtellungen, ſie ſind — ſelbſt unter (unbegründeter) Zurechnung der 
Deutſchen — in der Minderheit. 

Wurde auch das Deutſchtum nicht nach ſeinem politiſchen Willen gefragt, ſo 
erwartete man doch, ſchon auf Grund der früheren Schickſalsgemeinſchaft mit den 
nichtmadjariſchen Nationalitäten, freie völkiſche Entfaltung. Die — von den 
Rumänen aus freien Stücken angenommenen — Karlsburger Beſchlüſſe vom 1. De- 
zember 1918 1) konnken den Deutſchen die ſchönſten Hoffnungen erwecken: völkiſche 
und konfeſſionelle Autonomie, Offentlichkeitsrecht der Sprache, Beteiligung an den 
öffentlichen Körperſchaften — bis zur Regierung! —, kurzum, die nationale Frei 
heit ſchien geſichert. Ende 1919 waren ſchon ſeitens des Völkerbundes Minder⸗ 
heitenverträge mit Rumänien und Jugoſlawien abgeſchloſſen?), auch in den Trianoner 
Vertrag wurden Schutzbeſtimmungen für die Minderheiten aufgenommen?). Dazu 
kamen dann noch verfaſſungsmäßige und geſetzliche Beſtimmungen. Freilich, ſchon theo— 
retiſch blieb in dieſen von den „Karlsburger Beſchlüſſen“ wenig über — dazu kamen 
zahlreiche Unklarheiten z. B. in bezug auf das Schulweſen: 

a) „aus der Pflicht, die Mutterſprache der Kinder als Unterrichtsſprache der 
Kinder zu verwenden, wird eine Erlaubnis; 


b) zum rumäniſchen Sprachunkerricht kommen die „nationalen Fächer“, Fächer mit 
rumäniſcher Unterrichtsſprache hinzu“, bemerkt Grentrup, den Widerſpruch zwiſchen 
Minderheitenſchutzvertrag und Ausführungsbeſtimmungen aufzeigend ). In den 
ſtaatlichen Minderheitsſchulen iſt die Sprachverteilung der Wochenſtunden: 


I. Klaſſe II. Klaſſe III. IV. Klaſſe V. — VII. Klaſſe 


i D 12 11 165 9 
deutſcchcc h 11 10 12 11 
indiff eren 5 7 7 7 


Von der erſten Klaſſe alſo lernt das Kind rumäniſch, bei dem zeitweiligen Über⸗ 
wiegen der rumäniſchen Sprache wird man ſchwerlich eine ſolche Schulgattung noch 


1) Abgedruckt bei Grentrup, a. a. O., S. 14. 

2) Vgl. Dachſelt, a. a. O., S. 20. 

3) Über den Wert ſolcher Beſtimmungen braucht wohl kein Wort verloren zu werden! — Über 
Art. 9—11 (Minderheitenſchutzvertrag) ſiehe Grentrup, a. a. O., S. 183. 

3) g. a. O., S. 298. — Die nachfolgende Statiſtik (hier zuſammengefaßt), ebenda, S. 222f. 
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als Minderheitenſchule bezeichnen können. Es zeigt ſich in der Praxis außerdem, daß 
in den ſtaatlichen Minderheitenſchulen zahlreiche freiwerdende Lehrer-, aber durd- 
weg die Rektorenſtellen mit Blutsrumänen beſetzt werden, die dann ihrerſeits das 
Deutſche noch mehr zurückdrängen können!). Alſo ſelbſt in der oben angezeigten 
Form iſt das Minderheitsſchulweſen gefährdet. Freie völkiſche Entfaltung vermag 
nur das konfeſſionell⸗völkiſche Schulweſen zu bieten. 

Waren in Ungarn den Deutſchen auch die höchſten ſtaatlichen Stellen offen — 
freilich praktiſch nur unter Aufgabe des Volkstums!2) — jo iſt das in Jugoſlawien 
und Rumänien nicht der Fall. Das deutſche Akademikertum wird in die freien Be- 
rufe gedrängt und kann ſich nur dort entfalten. In der Praxis iſt von den Karls- 
burger Beſchlüſſen und Minderheitenſchutzbeſtimmungen bitter wenig übriggeblieben. 


c) Stellung von Kirche und konfeſſionellem Schulweſen 

Theoretiſch ſollten in Rumänien alle Konfeſſionen gleichberechtigt fein), der 
Ark. 22 der Verfaſſung verſichert allen Konfeſſionsangehörigen völlige Frei— 
beit, um dann aber zu unterſcheiden: die herrſchende „Kirche“ ſei die orthodoxe, wäh— 
rend die griechiſch⸗katholiſche (mit Rom unierke, aber ebenfalls rumäniſche) Religions- 
gemeinſchaft den Vorrang vor den übrigen „Kulten“ genieße ?). Die Vorrangſtellung 
der orthodoxen Kirche iſt aus deren nationaler Bedeutung verſtändlich, aber die Unter- 
ſcheidung von „Kirche“ und „Kulten“ iſt doch charakteriſtiſch. 

Während in Jugoflawien das konfeſſionelle Schulweſen durchweg verſtaatlicht 
wurde und die ſtaatlichen Minderheitenſektionen als unzureichend bezeichnet werden 
müſſen, iſt in Rumänien das konfeſſionelle Schulweſen beſtehen geblieben. Man 
unterſcheidet drei Schulgattungen: 1. die ſtaatlichen Schulen, 2. Partikularſchulen, 
3. die privaten Schulen ohne Offentlichkeitsrecht ). Für die Aufnahme in die Parti⸗ 
kularſchulen, deren Träger eigentlich nur die Kirchen ſind, iſt die Volkszugehörigkeit 
bzw. Mutterſprache, nicht aber die Konfeſſion entſcheidend s). Die Lehrer werden vom 
Schulerhalter (deſſen geſetzlicher Vertreter die Oberbehörde — für die Evangeliſchen 
das Landeskonſiſtorium —, alſo nicht die Kirchengemeinde iſt), angeſtellt. Die evange⸗ 
liſchen Lehrkräfte werden in den ſächſiſchen Seminaren ausgebildet, die katholiſchen 
in Temeſchburg 6). 

Auch in den von den Kirchen unterhaltenen Partikularſchulen müſſen neben der 
Staatsſprache die nationalen Fächer (Erdkunde, Geſchichte) rumäniſch unterrichtet 
werden. In den erſten beiden Schuljahren nur iſt der Unterricht rein deutſch, ſpäter 
halten ſich die beiden Sprachen, bei leichtem Überwiegen des Denifchen, die Waag⸗ 
ſchale. Trotz der geſetzlichen, einengenden Beſtimmungen weiſt das konfeſſionelle 
Minderheitenſchulweſen bedeutſame Vorzüge vor dem ſtaatlichen auf: abgeſehen da- 
von, daß in den ſtaatlichen Schulen das Deutſche weniger verwandt werden darf 
als in den konfeſſionellen Schulen und Doppelſprachigkeit vom erſten Schuljahr an 


1) Es iſt deshalb unrichtig, ſtaatliche „deutſche“ Schulen mit Lehrern und Schülern ohne weiteres — 
ebenſo wie die konfeſſionellen — als „deutſch“ zu bezeichnen! 

2) Vgl. Handwörterbuch II, S. 293. 

) Siehe Ilegems, a. a. O., S. 90—94 und 118 (die verſchiedenen Beſtimmungen), und Grentrup, 
a. a. O., S. 105. Eine gute Zuſammenſtellung von Daten und Gefegen über Kirchen- und Schul⸗ 
weſen ſowie die Nationalitäten bringt das Rumänienheft der „Evang. Diaſpora“ (Heft 4/1938). 

) Näheres bei Müller, unter Literatur angeführt. 

5) Sprachbeſtimmungen in Regulament, S. 14f., über die Auswirkungen dieſer vom völkiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkt günſtigen Beſtimmungen ſiehe ſpäter z. B. unter Reſchitza. 

6) Über die Lehrerſeminarien und die hierüber beſtehenden, z. T. ſich widerſprechenden Geſetze, ſiehe 
Grentrup, a. a. O., S. 264. 
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beſteht. Auf die Auswahl der ſtaatlichen Lehrer und deren Schulgebaren hat die 
Minderheit keinerlei Einfluß. Wieweit das Deutſche gepflegt wird, hängt ganz von 
der Perſönlichkeit des Lehrers ab. Die Ausbildung und Auswahl der konfeſſionellen 
Lehrer, die Inſpektion des Schulweſens obliegt der Kirche, die den Geiſt der Schule 
beſtimmt, in der die Lehrerſchaft ſicherlich mehr Bewegungsfreiheit hat, als das in 
ſtaatlichen Minderheitenſchulen der Fall fein kann. Die konfeſſionelle Lehrerſchaft 
kann bewußte Deutſchtumsarbeit leiſten ). Die evangeliſche Landeskirche bzw. ihr 
Kern, die Sachſenkirche, hat Jahrhunderte hindurch ein vorbildliches deutſches Schul— 
weſen unterhalten. Auch iſt die Einflußnahme der deutſch-evangeliſchen Bevölkerung 
auf die Kirche und damit auf die Schule geſichert. 

Ließen auch Verſprechungen und geſetzliche Verträge bzw. Geſetze eine aus- 
reichende Unterſtützung des kirchlichen Minderheitenweſens erwarten, ſo ſind die 
Zuſchüſſe in Wirklichkeit derart gering, daß ſie kaum ins Gewicht fallen, und das 
kirchliche Schulweſen muß zum überwiegenden Teil durch die Kirche und Gemeinde— 
glieder unterhalten werden ?). 

Ein von der Kirche unabhängiges völkiſches Minderheitenſchulweſen zu ſchaffen, 
wäre fheorefifch nach den Geſetzen vielleicht möglich, aber praktiſch nicht zu ver— 
wirklichen (Ausbildung der Lehrer, Aufbringung der Gelder uſw. wären Schwierig: 
keiten). Den Schutz, den eine Kirche bieken kann, würde eine andere Organiſation 
niemals bieten können. Auch iſt bei jedem Vorgehen eines Staates gegen eine 
Minderheit die Kirche ſtets deren letztes Bollwerk. Dazu aber hat ſich das deutſche 
konfeſſionelle Schulweſen im rumäniſchen Banat ſeit dem Kriege derart bewährt, 
daß man an eine Anderung nicht zu denken brauchts). 

Wenn auch nur unter zahlreichen Opfern der Deutſchen, ſo iſt doch wenigſtens 
in Rumänien eine gewiſſe völkiſche Entfaltung des Deutſchtums möglich, obwohl 
ihnen ein Anteil am ſtaatlichen Leben verſagt iſt. 


d) Deutſchtum und „Reviſion“ 


Bei einem Vergleiche der Nationalitätenpolitik Ungarns mit der Rumä⸗ 
niens und Jugoſlawiens ergibt ſich: Ungarn enfnafionalifierfe ſyſtematiſch, wenn 
auch in den Methoden wechſelnd; freie kulturelle und völkiſche Entfaltung iſt dort 
heute ebenſowenig möglich wie vor dem Kriege“). Dagegen ſind in Rumänien und 
Jugoſlawien die Deutſchen als Nationalität anerkannt, ſie haben Zeitungen und 
Vereine, ſie können ſich, wenn auch z. T. gehemmt durch diktatoriſche Beſtimmungen, 
die ſich gegen deutſche wie andere Parteien richten, doch völkiſch entfalten. In 
Rumänien iſt die Errichtung konfeſſioneller Minderheitenſchulen möglich. Daß die 
Stellung der Deutſchen weder deren gerechten Forderungen noch den ihnen zuge: 
ſicherten Beſtimmungen entſpricht, iſt keine Frage. Irredentagedanken jedenfalls 
kennen die Deutſchen nicht, ungariſche Gedankengänge ſind beſonders der Jugend 


) Vgl. Grentrup, a. a. O., S. 280. — Es iſt auch allgemein von konfeſſionell-minderheitlichen 
Schulen feſtzuſtellen, daß infolge der Verwurzelung der Kirche im Volkstum das kirchliche Schulweſen 
den Nationalitäten am meiſten Schutz bietet (vgl. Mair, a. a. O., S. 77). 

2) Zahlen über die ſtändig abnehmenden ſtaatlichen Zuwendungen für das kirchliche Schulweſen bei 
Grentrup, a. a. O., S. 278. 

3) Die Bedeutung des konfeſſionellen Schulweſens wird ſpäter im einzelnen zu unterſuchen ſein. 

) Vgl. die Denkſchrift über das Schulweſen von Prof. Huß in „Volksd. Hefte“, Nr. 1, S. 24ff.: 
keine einzige deutſche Bürgerſchule für die 500000 Deutſchen in Ungarn, nicht einmal deutſche Klaſſen, 
keine höhere Schule, Lehrerbeldungsanſtalt, Kinderhortnerinnenbildungsanſtalt (von 150 Kindergärten 
in deutſchen Gemeinden war in 7 die Beſchäftigungsſprache deutſch !), Prieſterſeminar uſw. — Die 
Nationalitätenpolitik nach dem Kriege iſt in Ungarn die gleiche wie zuvor. 
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völlig fremd — mag man das auch in Ungarn als ſchmerzlich empfinden !). Schon 
das Schickſal ihrer Stammesgenoſſen in Ungarn hält die Schwaben von reviſio⸗ 
niſtiſchen Gedanken fern?). Und an eine Vereinigung mit dem Reiche hat noch nie- 
mand im Banat gedacht. Vielmehr möchte der Donauſchwabe ſeinem Vaterlande 
treu dienen. Je mehr man auf ſeine völkiſche Eigenart Rückſicht nimmt, deſto 
leichter wird ihm das fein. Volkstreue und Staatstreue ſchließen ſich bei ihm nicht 
aus. Und wie wertvoll können die Deutſchen für einen Austauſch zwiſchen ihrem 
Vaterland und „Mutterland“ werden. Ein Austauſch, der wirtſchaftlich, politiſch 
und kulturell von höchſter Bedeutung für die Balkanſtaaten und Deutſchland wäre. 
Gerade, weil die Deutſchen im Donauraum nie Irredentaabſichten haben können, 
müßte man ihnen ihre freie Entwicklung zugeſtehen. 

Die Anſätze (Bildung eines Minderheitenminiſteriums) in Rumänien erwieſen 
ſich leider von nicht langem Beſtand. Dennoch iſt zu hoffen, daß die in Karlsburg 
gemachten Verſprechungen eingelöſt werden: das würde nicht nur den Minderheiten, 
ſondern auch den Staaten zum Segen gereichen, die jo eine zuverläſſigſte Grenz 
bevölkerung haben können. 


e) Die völkiſche Organiſierung und Zuſammenfaſſung des ru— 
mäniſch⸗Banater Deutſchtums 


Im Mai 1920 fanden Neuwahlen zum Parlamente ſtatt, die Muthgruppe — 
Autonomiepartei — ſiegte, die Volkspartei fiel aus?). Im März 1921 forderten 
15 000 Schwaben in Temeſchburg die Gründung der deutſchen Volksgemeinſchaft, in- 
folgedeſſen kam es zur Auflöſung der Autonomiepartei und Unterordnung der Volks⸗ 
partei, die ſpäter einging. Doch iſt ſeither das Deutſchtum, auch das Banater, ſtändig 
im Parlament vertreten. Der „Banater Deutſche Kulturverein“ ) bat für das 
völkiſche Leben im Banat größte Bedeutung. An wirtſchaftlichen Organiſationen 
ſeien genannte) die „Raiffeiſen-Zentrale⸗AG.“, der „Banater Bankverein AG.“ 
und der — erſt 1922 wieder genehmigte — „Schwäbiſche Landwirtſchaftsverein“. 
Es bildet ſich eine ſozial geſchloſſene Volksgemeinſchaft der Schwaben heraus, der 
ſtädtiſche Mittelpunkt iſt Temeſchburg, Sitz zahlreicher völkiſcher Organiſationen und 
Erſcheinungsort der deutſchen Preſſe. Das deutſche Akademikertum ſtellt dem Ba⸗ 
nater Schwabentum die Führerſchicht, die nun nicht mehr wie früher dem Volke 
entzogen wird. So wurde, nach rund 200 Jahren endlich, das Schwabentum ein 
deutſchbewußter Volksſtamm. 

Daneben aber kam es zur Einigung der Deutſchen in Rumänien. Siebenbürgen 
war der Ausgangspunkt dieſer Einigung, die unzertrennlich mit der völkiſchen 
Erneuerung verbunden iſt. Auf die Schwierigkeiten — Parteienſtreit, Gruppen⸗ 
bildungen uſw. — ſoll hier nicht eingegangen werden. Der Führer der Er⸗ 
neuerungsbewegung, der früheren nationalſozialiſtiſchen „Selbſthilfe“, Fabritius, hat 
maßgeblichen Anteil an der Zuſammenfaſſung des großrumäniſchen Deutſchtums, 
die im „Volksprogramm“ erfolgte“). — Freilich gab es katholiſche Kreiſe, die ein 
Zuſammengehen der katholiſchen Schwaben mit den evangeliſchen Sachſen nicht 


1) So z. B. Prof. Kiß v. Rugonfalvi in „Volksd. Hefte“ Nr. 1, S. 21. 

2) Vgl. auch Evans, a. a. O., S. 187. 

3) Angaben nach Gabriel in „Schwäb. Volkskal. für 1927“, wo Weiteres ausgeführt iſt. 
4) „Schwäb. Volkskal. für 1930“ 

5) Nach „Schwäb. Volkskal. für 1932“, S. 119 ff. — auch Dammang, a. a. O. ©. 188ff. 
6) Hierüber bei Jickeli Einzelheiten, vgl. das „Volksprogramm“. 
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gerne ſahen 1). — Ganz beſonders aber find die evangeliſchen Schwaben berufen, Wer: 
mittler zwiſchen den Hauptſtämmen zu ſein: mit den Sachſen verbindet ſie kirchliche 
Zugehörigkeit und Glaube, mit den Schwaben gemeinſame Stammesgeſchichte. 

Ju der Zeit größter deutſcher Ohnmacht und Schmach fand das Donauſchwaben— 
tum wieder zu feinem Volkstum und wurde, was es nie zuvor war, ein bewußter 
Teil des deutſchen Volkes. Für das Donauſchwabentum begann wieder eine deutſche 


Geſchichte! 


II. Evangeliſche Kirche und deutſches Volkstum im Banat 


f 1. Kirchengeſchichtliches 

Die ſchnelle Ausbreitung des Profeftantismus in Ungarn zu Beginn der Refor— 
mationszeit, die mit einem bedeutenden kulturellen Aufſchwung verbunden war, 
wurde in der Folgezeit durch Türken und Jeſuiten behindert?). Eine gewiſſe Re⸗ 
ligionsfreiheit ergaben die Geſetze des königlichen Ungarn von 1548 (nur gegen Zwing- 
lianer und Anabaptiſten, woraus Duldung der Lutheraner geſchloſſen werden 
kann), von 1607/08 (geſetzliche Feſtlegung der Freiheit und Autonomie der pro: 
keſtantiſchen Kirchen, Religionsfreiheit für Adel und Freiſtädte) und 1647/48 
(Ausdehnung der Religionsfreiheit auf Leibeigene). Trotzdem wurde die Religions⸗ 
freiheit behindert, die Gegenreformation nahm bald wieder ihren Fortgang. Eine 
Beſſerung trat unter Joſeph II., beſonders aber unter Leopold II. ein (Reichstag 
von Preßburg 1790/91). Doch den Wendepunkt des ungarländiſchen Proteſtantismus 
brachte der Reformreichstag 1847/48, in deſſen 20. Artikel die religiöſe Gleich— 
berechtigung ausgeſprochen wurde. Koſſuth ſelbſt war „ein eifriger Anhänger der 
evangeliſchen Kirche A. B.“, „er wußte auch die Bande der Hörigkeit zu löſen und 
das Gewiſſen loszubinden“ 2). Durch die Niederwerfung der Revolution begann 
der Kampf gegen die beiden proteſtantiſchen Kirchen von neuem, der Staak verſuchte 
die Organiſation der Kirchen von ſich aus zu regeln, verſtieß aber dabei gegen die 
zugeſicherte Autonomie derſelben. Erſt 1867 konnte, nach Aufhebung der ſtaat— 
lichen Patente, die freie Entfaltung der Kirchen wieder beginnen. 

Früh begann auch die Reformationsgeſchichte im Banat. Unter dem Schutze des 
erſten Bauus des unter türkiſche Oberherrſchaft gekommenen Banats und des 
Temeſcher Grafen konnte ſich der Proteſtantismus ausbreiten, ſeit 1530 beſtand eine 
ſtatkliche lutheriſche Gemeinde in Temeſchburg ). In Karanſebeſch waren an der ru 
mäniſch⸗kalviniſchen Gemeinde bedeutende Seelſorger, dort wurde mit der Über— 
ſetzung der Bibel und von Kirchenliedern ins Rumäniſche zu den erſten Anfängen 
einer Nationalliteratur beigetragen ?). Die Türken kümmerten ſich hier wenig um 
das kirchliche Leben der Proteſtanten. 1658 aber verſchwand die letzte Spur Banater 
kirchlichen proteſtantiſchen Lebens“). Urſachen waren wohl die polikiſchen Ver— 
hältniſſe, Abwanderungen und der allgemeine Bevölkerungsrückgang. 


1) Dieſe Haltung klingt bei Straubinger, a. a. O., S. 63 deutlich an. 

2) Literatur: A. b. Radvänſzky, „Staats rechtliche Lage und Verfaſſung der ungarl. Evang. Kirche A. B.“ 
in Ev. Diaſp. 1932, S. 97—110. Raffay, „Der Proteſtantismus in Ungarn“, a. a. O., S. 150—157. 
REG. Artikel „Ungarn“, von einem madjariſchen Theologen geſchrieben, gibt, trotz mancher mad: 
jariſcher Überſpitzungen, ein getreues Bild von der Verfolgung des Proteſtantismus in Ungarn durch die 
Habsburger. 3) Raffay (vgl. Anm. 2), a. a. O., S. 153. 

4) Über den Banater Proteſtantismus zur Reformationszeit ſiehe bei Kernuch, a. a. O., auch Schem⸗ 
el e au e & Mi 5) Müller und Kaden, a. a. O., S. 6f. 


6) Schemmel, a. a. O., S. 19ff. 
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Erſt im 18. Jahrhundert begann der Proteſtantismus im Banat wieder aufzu⸗ 
leben. Ein kurzer Überblick über die kirchliche Organiſation des Banats ſei ge- 
geben. 1782 — 1791 ſtand das Banat als integranter Teil des Bekeſcher Evangeliſchen 
Konſeniorates unter der Oberbehörde des Peſt-Bekeſcher Evangeliſchen Seniorates 
A. B. 9). Durch Beſchluß der Budapeſter Kirchenkonferenz von 1790/91 wurde am 
3. November 1791 aus den Bekeſcher, Arader und Banater Gemeinden das 
„Bekeſch-Banater Seniorat“ gebildet 2). 1813 wurde der Banater Kirchenbezirk 
ſelbſtändiges Konſeniorat ?), um 1836 zum Dekanat verſelbſtändigt zu werden ®). 
Liebling war die Geburtsſtätte dieſes neuen Banater Seniorates, das bis zum 
Weltkriegsende beſtand, es gehörte zum Montandiſtrikt der ungarländiſch-evange⸗ 
liſchen Kirche A. B. — Nach und nach entſtanden neue Pfarrgemeinden; mit Hilfe 
des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins wurde in Werſchetz und dann Steierdorf eine Reiſe— 
predigerſtelle geſchaffen, um von dorf aus die Diaſpora zu betreuen. Später wurden 
daraus feſte Pfarreien. 

In der innerkirchlichen Verwaltung glich man ſich den ungariſchen Verhältniſſen 
auch deutſcherſeits an. Charakteriſtiſch iſt das Doppelpräſidium in allen amtlichen 
und freien kirchlichen Inſtanzen, das „eine eigenartige Verbindung des Synodal⸗ 
prinzips mit kollegialer Führerſchaft“?) darſtellt. Liebling mag die Gemeinde- 
organiſation veranſchaulichen ). Zunächſt oblag die kirchliche Verwaltung dem 
Kirchenrat, dann dem Presbyterium. Seit 1837 beſtellt — bis heute — jede Gaſſe 
2 Presbyter, insgeſamt 28. Seit dieſem Jahre beſteht auch der „Konvent“, der 
gewöhnlich einmal im Jahr zuſammentritt, um über den Ekat und wichtige Ange⸗ 
legenheiten zu beraten. Dem Kirchenkonvent gehören alle männlichen, ſteuerzahlenden, 
verheirateten Gemeindeglieder an. 1868 wurde der Doppelvorſitz in den kirchlichen 
Körperſchaften eingeführt (Pfarrer und Kircheninſpektor) — bis dahin führte allein 
der Pfarrer den Vorſitz. So wurde erſt 1837, bzw. 1868 die ungariſche kirchliche 
Verwaltungspraris in der deutſchen Gemeinde Liebling eingeführt. 


2. Die evangeliſche Kirche in ihrer völkiſchen Bedeutung 


a) Reformation und Oſtdeutſchtum 

Ohne feine univerſaliſtiſch⸗chriſtliche Einſtellung aufzugeben, verlieh der Pro- 
teſtantismus „dem Univerſalismus des Chriſtentums ein eigenes Kolorit“ ?). Der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche, „die eine feſte objektive Ordnung in den Formen des 
römiſchen Hellenismus bereits gefunden hat“), ſteht ein nach Sprache, Volkstum 
national gegliedertes Kirchenkum in Proteſtantismus, Anglikanismus und orfho- 
dorem Kirchentum gegenüber. Luthers Umſtellung ging allgemein ins Mutterſprach⸗ 
liche“), mit dem Ziele, dem Evangelium zu dienen 10). Religion und Volkstum fanden 
ſich neu, was ſogar nicht ohne Rückwirkungen auf den Katholizismus blieb ). Die 
völkiſchen Leiſtungen der Kirche ſind „Nebenwirkungen“ 11) aber von gewaltigſter Be⸗ 
deutung. „Der Grundſatz der volksſprachlichen Predigt erweckt überall ſchlummernde 
volkliche Kräfte 12).“ Das Selbſtbewußtſein der meiſten Oſtvölker wird durch die 


1) Schemmel, a. a. O., S. 28f. 2) Kernuch, a. a. O., S. 54f. 

) Schemmel, a. a. O., S. 31. — Schemmel rezipiert im allgemeinen Kernuch. 

4) Schemmel, a. a. O., S. 31. 8) Geißler in Ev. Diaſpora, 1936, S. 56. 
Ma ii le 

) Grentrup, Religion und Mutterſprache, S. 23. 8) Pinsk, a. a. O., S. 42. 


) Grentrup, Religion und Mutterſprache, S. 382. 10) Elert, a. a. O., S. 126 f. 
1) Geißler in „Die Kirche ...“, S. 569f. 12) Beyer, a. a. O., S. 74. 
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Reformation gehoben, ihr verdanken viele Nationen ihre Schriftſprachen 1). — Für 
die deutſche Geſchichte iſt von Bedeutung die Wertung der Mutterſprache im Kultus, 
der von der Lutheriſchen Ethik geforderte Einſatz für das von Gott geſchaffene Volks⸗ 
tum und die Geſchichtsbildung deutſcher profeftantifcher Perſönlichkeiten?). Doch 
auch in anderen Völkern kommt es zu der neuen Syntheſe Kirche und Volkstum, ja, 
im Norden Europas ſogar zur Entſtehung von Nationalkirchen, die das ganze Volk 
umfaſſen — was in Deutſchland nicht geſchah. 

Für das oſteuropäiſche Deutſchtum, das außerhalb des Reiches lag, war die 
Reformation von größter Bedeutung: ſie gliederte die Oſtdeutſchen wieder voll in 
das deutſche Geſchichtsleben ein. Wittenberg wird das Herz des oſtdeutſchen Raumes, 
und im Reich erwacht wieder eine volksdeutſche Verantwortung ?). Die drei oft: 
deutſchen Volksgruppen, die von dem Frühdeutſchtum, das mindeſtens das eigentliche 
Bürgertum zwiſchen Drau, Donau, Schwarzem Meer und Yinnifchen Meerbuſen 
bildete, übriggeblieben find (Siebenbürger Sachſen, oberungariſche und Zipfer 
Deutſche und Balten), haben ſich der Reformation angeſchloſſen und dadurch — im 
Gegenfaß zu anderen Gruppen — ihr Deutſchtum erhalten ). In religiöſer Ver⸗ 
antwortung iſt die Kirche an die volkliche Ordnung gebunden: „Glaube und 
Volkstum gehören zuſammen, und es iſt kein Zufall, daß die evangeliſche Kirche 
überall Stütze des Volkstums iſt .. (Bifchof Teutſch) °). 


b) Madjarentum und Profeftanfismus 


Ebenſowenig wie das deutſche wurde das madjariſche Volk konfeſſionell geeint, 
in beiden Völkern aber kam es zu einer engen Verbindung zwiſchen Kirche und 
Volkstum 6). Das Erwachen des Nationalgeiſtes war auch in Ungarn ein Ergebnis 
des 19. Jahrhunderts, vorher war die „ungariſche Mation“ in dem Adel repräſentiert, 
der ſich aus Madjaren, Slawen, Rumänen und Deutſchen zuſammenſetzte und 
feine ſtändiſchen Intereſſen wahrnahm ). Nach dem Erwachen des National⸗ 
bewußtſeins zeigt ſich, daß ſich der „... Zuſammenhang zwiſchen Luthertum und 
Volkstum nicht nur in jeder Nation für ſich, ſondern auch in ihrem Zuſammenſtoß 
betätigt“ 7). Die Führer der madjarifch-nationalen Bewegung, Koſſuth, Görgey und 
Petöfi, waren Lutheraner 8). Doch durch die lutheriſche Kirche?) ging der Riß am 
allertiefſten: waren doch auch die Führer der antimadjariſchen Slowaken evange⸗ 


1) Beiſpiele Elert, a. a. O., S. 170, Beyer, a. a. O., S. 78. 

2) Nach Elert, a. a. O., S. 170. 3) Beyer, a. a. O., S. 74 % o. Loeſch in Jahrbuch 1934, S. gf. 

5) Cſaki, Feſtſchrift, S. 7. 6) Elert, a. a. O., S. 170. 7) Ebd., S. 183f. 

6) „In dieſen drei Namen faßt ſich ſymboliſch Wille und Tragik des ungariſchen Volkes in den 
Sturmjahren 1848/49 zuſammen“, Elert, a. a. O., S. 185. Görgey z. B. war Zipſer Sachſe und 
deutſcher Abſtammung. 2 h 

o) Nach den „Proteſtantiſchen Jahrbüchern für Öfterreich” (Peft 1854, V. Heft, S. 370F.) gliederten 
ſich die Evangeliſchen A. B. damals in: 201598 Deutſche, 183028 Madjaren, 435028 Slawen. 
Die Bergſuperintendenz (zu der das Banat gehörte) zählte: 


der Volkszugehörigkeit nach: Gemeinden: Seelen; 
deutſche 22 39877 
madjariſche 12 21677 
ſlawiſche 98 126311 
deutſch⸗madjariſche 4 3893 
deutfch-flamifche 10 15698 
madjariſch⸗ſlawiſche 34 93943 
deutſch⸗madjar.⸗ſflawiſche 8 10176. 
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liſche Pfarrer ). Aus nationalen Gründen erfolgte eine weitgehende Annäherung 
zwiſchen dem zahlenmäßig überlegenen (madjariſchen) Kalvinismus und dem mad⸗ 
jariſchen Teil des Luthertums?). Das war für den Konfeſſionsſtand des Luthertums 
nicht unbedenklich. 

Die Deutſchen aber ſtanden durchweg in der madjariſchen Front, wobei ihr Volks— 
{um damals noch nicht bedroht war. Das war eine Folge der Habsburger Kirchen⸗ 
politik. Auf die tragiſche Entwicklung des Zipſer Deutſchtums wurde hingewieſen. 
Wandten ſich urſprünglich die madjariſchen Adeligen dem Kalvinismus zu und die 
Deutſchen dem Luthertum, ſo wurde, nach einem Aufblühen des deutſchen Lebens, 
durch die Gegenreformation eine ſonſt unmögliche Front gegen Habsburg möglich 
und notwendig 3). Joſeph II. erreichte eine noch engere Hinwendung zum Madjaren⸗ 
tum, das Gegenteil von dem, was er wollte. Und von der Zips nahm jene bedenk— 
liche madjarophile evangeliſche Mentalität der ungarländiſchen Pfarrer und Lehrer 
ihren Ausgang). Man ſah in den Madjaren die Verteidiger des evange— 
liſchen Glaubens. Wurde ja auch der Geſetzesartikel XXVI ausdrücklich auf 
Ungarn beſchränkt! Iſt es ſo ein Wunder, wenn „das Gefühl der gemeinſamen 
Front mit der Blüte des Madjarentums gegenüber der öſterreichiſchen, will ſagen: 
der habsburgiſchen freiheitsfeindlichen Kirchenpolitik“ 5) entſtand? Keineswegs be— 
deutete das zunächſt Aufgabe des Volkskums. „In Weſt⸗Ungarn und in einzelnen 
oberungariſchen Orten blieben die lutheriſchen Geiſtlichen Hüter völkiſcher Eigenart, 
wenn ſie auch aus konfeſſionellen Gründen zumeiſt die Herrſchaft Ungarns der habs⸗ 
burgiſchen vorzogen ).“ Der bekannte Pädagoge Wimmer iſt ein typiſches Beifpiel 
dieſer Haltung. Er war Begründer des deutſch-evangeliſchen Bildungsweſens und 
nahm die Beziehungen zum Guſtav⸗Adolf⸗Verein auf; in den Habsburgern ſah er die 
ärgſten Feinde des Proteſtantismus, als fanakiſcher ungariſcher Patriot und Truppführer 
der Aufſtändiſchen (1848) mußte er ſpäter nach England fliehen, wo er 1863 ſtarb “). 

Es war wahrhaft Tragik, aber Schuld der unvölkiſchen Koloniſationspolitik Habs⸗ 
burgs, daß ſich das evangeliſche ungarländiſche Deutſchtum zu jener Zeit nicht als natio⸗ 
nale Einheit fühlte s). So konnte in der Einheitsfront des ungarländiſchen Pro— 
teſtantismus das madjariſche Element vordringen. 

c) Madjariſierung in der evangeliſchen Kirche 

Schon 1860 wendet ſich der Meupaſuger Pfarrer Weber an den Guſtav-Adolf⸗ 
Verein’) und ſtellt feſt, „daß die Unterdrückung der deutſchen Sprache und Literatur 
in Ungarn eben nicht geeignet ſein kann, das Urteil zugunſten der Magyaren zu. 


1) Vgl. dazu den Aufſatz von Dr. W. Stökl: „Deutſches Volkstum und epangelifche Kirche in 
der Slowakei und Karpathenruthenien“ (in: „Zeitwende“, Berlin, Januar 1937, S. 198208). Es 
heißt dort (S. 201): „Man kann ohne Übertreibung ſagen, daß die ganze Wiedererweckung als 
Volk und das Standhalten gegenüber einer übermächtigen Madjariſierungspolitik ein Verdienſt evan- 
geliſcher Pfarrer und Pfarrersſöhne iſt. Faſt alle ſlowakiſchen Dichter, Schriftſteller, Volksführer, 
Politiker ſtammen aus dem epangelifhen Pfarrhaus“. 

2) Elert, a. a. O., ©. 183f. 

) Vgl. hierzu an Literatur: Fauſel, a. a. O., S. 10f., 19f., 30, und Bahr, a. a. O., S. 81f. 

) Mitgeteilt von Prof. D. Steinacker. 

5) Geißler in „Kirche und Auslanddeutſchrum“, S. 616. 

6) Beyer, a. a. O., S. 115. 

60 Über Wimmer bei Lindberger, a. a. O., ©. 107, und Handwörterbuch I, S. 689. — „Burgen: 
land⸗Weſtungarn“. 

8) Anders die ſächſiſche Kirche, die die nationale Gefahr erkannte und endgültig zur hochdeutſchen 
Predigtſprache überging (Teutſch bei Cſaki, S. 3). Vgl. das Schickſal des Martyrerpfarrers St. L. Roth. 

9) Archiv des Guſtav-Adolf-Vereins, Leipzig. 
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ſtimmen“, die Bevorzugung der madjariſchen und Vernachläſſigung der anderen 
Landesſprachen müſſe „der evangeliſchen Kirche zum Nachteile gereichen“. Am 
23. Dezember 1861 beklagt ſich derſelbe Pfarrer!) über die Madjariſierung der 
„Humanitätsinſtitute“, denen fie „den Stempel ihrer über Gott und Seligkeit 
ſchwindelnd ſich erhebenden Nationalität aufzudrücken bemüht find“. Er ſieht mit 
Sorge auf den Studiengang ſeines Sohnes, der Theologe werden ſoll, und möchte 
ihn nach Deutſchland ſchicken, „um ihn von dem eingeimpften Magyarenübel zu 
heilen“. Es zeigt ſich alſo, daß ſchon ſieben Jahre vor dem Ausgleich die Madjari⸗ 
ſierung einſetzt, aber es beginnt auch ſchon der Widerſtand aus volksdeukſcher Be— 
ſinnung, um nicht wieder zur Ruhe zu kommen. 

Wenn die Madjariſierung in den Städten auch die Evangeliſchen erfaßte, ſo 
wäre es verkehrt, der evangeliſchen Kirche daraus einen Vorwurf zu machen ?). 
Für das Banat wurde der Nachweis erbracht, daß von einer Madjariſierung der 
Evangeliſchen keine Rede ſein kann, ſondern dieſe ihr Deutſchtum vielmehr weit 
beſſer bewahrt haben als die Katholiken. 

Andererſeits gab es, beſonders aber in der Kirchenführung, madjariſierende Ten— 
denzen im Proteſtantismus. Das ſtellt Baſch ), Spohr anführend, feſt: „Den 
Madjariſierungsbeſtrebungen unterwirft ji ſogar die ihrem Weſen nach jegliches 
Volkstum achtende, bislang nationaltolerante lutheriſche Kirche“ — und führt dann 
Beiſpiele an. Auch bei Schultheiß) finden wir ſolche: Ein lutheriſcher Paſtor be- 
dauerte, daß nicht ſchon 900 Jahre früher die Staatsſchule errichtet wurde, 
fonft wäre es ſchon längſt, wie es bald fein werde: „Magyaren, Brüder, Mit⸗ 
bürger, dienend der heiligen Dreifaltigkeit, die das glorreiche Jahr 1848 mik den 
Worten bezeichnete: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit.“ Nur „für einen ma- 
gyariſch⸗nationalen Proteſtantismus“ ſei in Ungarn Raum, man dürfe das Madjaren⸗ 
kum nicht auf eine Stufe mit den anderen Nationalitäten ſtellen. Ein Pfarrer pre- 
digte — allerdings vor ſehr wenig Zuhörern — vom „Gott der Magyaren“, ein 
anderer brauchte in ſeiner Predigt nicht einmal das Wort Jeſus, ſagte aber dafür: 
„Man wird es einſt einſehen, daß das magyariſche Volk im höheren Grade aus: 
erwählt war als einſt Iſrael.“ Man kann bei dieſen Überſpitzungen ruhig feſt⸗ 
ſtellen, daß es ſich dabei nicht mehr um evangeliſches Chriſtentum handelt, ſondern 
um eine madjariſche Nationalreligion. Geiſtliche, die ſo predigten, hatten den 
Boden der Kirche längſt verlaſſen. Manche gingen ſogar ſoweit, das — eigene 
evangeliſche Schulweſen zu bekämpfen. Kirchliche und chriſtliche Belange ſtanden 


1) Archiv des Guſtav-Adolf-Vereins, Leipzig. 

2) Ein Beifpiel ift die (urſprünglich deutſch⸗flowakiſche) Pefter Gemeinde. Die Slawen ſeparierten ſich, 
Madjaren und Deutſche blieben zuſammen, das Deutſche ging ſtändig zurück. Die deutſchen Pfarrer 
leiſteten dem keineswegs Vorſchub. Der deutſche Pfarrer der 80er Jahre war bewußt deutſch und 
betonte das. Gegen feinen Willen drang das madjariſche Element ſtändig vor — eine Folge der Zeit- 
ſtrömung, aber nicht Schuld der Kirche. In Peſt wurden: 


Getauft Getraut Begraben 
deutſch ungar. deutſch ungar. deutſch ungar, 
1856 186 58 43 Ir 187 47 
1866 203 98 46 27 290 90 
1876 326 186 76 51 257 143 
1886 330 280 125 99 275 251 


Nach Doleſchall, a. a. O., S. 86, 89, 106, und Stat. 178. — In der Folgezeit wurde die Entwicklung, die 
die Aufſtellung deutlich zeigt, noch ungünſtiger für das Deutſchtum. 

2) a. a. O., S. 38 (Anm.), vgl. auch früher gebrachte Außerungen, unter J, 2. 
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zu dieſer Haltung (heilige Dreifaltigkeit der Revolutionsideale und Gott der 
Madjaren!) im ſchroffſten Widerſpruch 1). Zwei Schreiben des Superintendenten 
(Biſchofs) von Bekes⸗Cſaba mögen eine ähnliche Mentalität beleuchten. In 
einem Rundbrief vom 26. Januar 1861 ) heißt es, die Sprache ſei bloß ein 
Mittel, Zweck aber das Geſamtglück des Vaterlandes, die madjariſche Nation 
ſei Begründerin des ungariſchen Staates), das einigende Band der Andersſprachigen 
ſei die madjariſche Sprache, doch „dieſer Umſtand ſchließt nicht aus, daß ein jeder 
feine Mutterſprache liebe, hege und pflege“. Als man die evangeliſche Kirche an- 
griff, ſie vertrete ſlawiſche Intereſſen (was für die ſlowakiſchen Pfarrer, die leb⸗ 
hafte Förderer ihres Volkstums waren, zutraf), wies der Biſchof am Sonntag 
Exaudi 1889 in einem Rundſchreiben auf das ſtändige Vordringen der madjariſchen 
Sprache hin ). Dieſe Tendenzen waren nicht nur vom völkiſchen, ſondern vor 
allem vom kirchlichen Standpunkte aus ſehr bedenklich. Wenn Wieſe aber den 
Kirchen zum Vorwurf macht, ſie hätten völkiſche Aufgaben vor dem Kriege „an 
wichtigen Stellen nicht geſehen und daher auch nicht erfüllt“ ) und eine Madjari⸗ 
ſierung nicht verhindert und verhindern wollen; und das aus dem übernatio⸗ 
nalen Charakter der Kirche heraus“ erklärt — allerdings „auch aus den da— 
maligen politiſchen Zuſtänden“ ), fo iſt dieſe Kritik bedenklich. Kann man an die 
Kirche einen Sondermaßſtab anlegen, wenn man die katholiſche und national gleich⸗ 
gültige Anſiedlungspolitik der Habsburger betrachtet und berückſichtigt, daß das 
Reich nicht das geringſte Intereſſe am Schickſal der ungarländiſchen Deutſchen 
nahm? Es wurden die Gründe unterſucht, die es unmöglich machten, daß die evangeliſche 
Kirche in Ungarn das war, was ſie in anderen Ländern auch vor dem Kriege war: 
Hüterin des Volkstums. Eine Kritik hat vielmehr damit einzuſetzen, daß die Kirchen- 
führung — der Entnationaliſierung Vorſchub leiſtend — unevangeliſch handelte und 


1) Anſätze zur madjariſchen Nationalreligion erkannte ſchon Loher (a. a. O., S. 95), wenn er bei den 
Madjaren auf „die Abweſenheit jedes lebendigen religiöfen Gefühls“ hinweiſt und fortfährt: „Der 
Magyar hat ſeinen eigenen Volksgott, den magyar Isten, mit welchem er auf vertraulich nationalem 
Fuße ſteht, und gleichwohl nicht häufig verkehrt.“ — Pfr. Weber ſchreibt ironiſch von dem Ziel mad⸗ 
jariſcher proteſtantiſcher Einigungsbeſtrebungen, dem magyar valläs — madj. Religion, (An den 
G. A. V., der Brief wird ſpäter angeführt.) — Ein merkwürdiger religibſer Nimbus iſt um die Stefans⸗ 
krone nicht nur bei Katholiken, ſondern auch Proteſtanten. Beſonders der Katholizismus kommt der 
madjariſchen Religiofität weitgehendſt entgegen: in zahlreichen ſchwäbiſchen Ortſchaften findet man die 
hl. Maria mit der Stefanskrone abgebildet. Nationale Volksheilige haben vielfach ihre vorchriſtlichen 
Vorbilder, wie die religiöfe Volkskunde nachweiſen kann. So finden ſich vorchriſtlich⸗heidniſche und 
katholiſche Elemente vielfach zuſammen, nicht nur in Ungarn, wenn auch dort ſehr deutlich. Dieſe Ver⸗ 
quickung völkiſcher und chriſtlicher Religioſität zeigt auch das Irredentagebet, das nach dem Kriege enf- 
ſtand, in allen Budapeſter Straßenbahnen, auf dem irredentiſtiſchen Blumenbeet uſw. zu leſen iſt; 
es lautet: „Ich glaube an einen Gott. Ich glaube an ein Vaterland. Ich glaube an eine ewige göttliche 
Gerechtigkeit. Ich glaube an die Auferſtehung Ungarns! Amen.“ 

Bei den angeführten „evangeliſchen“ Auslaſſungen hat man es ebenſo mit einer Religioſität zu tun, 
die im madjariſchen Weſen beſonders begründet zu ſein ſcheint. Solche überſpitzten Formulierungen 
ſind charakteriſtiſch für ein Renegatentum. Man würde aber der ebangeliſchen Kirche unrecht tun, 
wollte man ſie für ſolche Entgleiſungen verantwortlich machen. Freilich hätte ſie ſolche unkirchlichen, 
dazu gegen andersnationale Glaubensgenoſſen gerichteten Ergüſſe verhindern müſſen. Zu bedenken 
iſt auch, daß es ſich um Einzelfälle handelte — und die Mehrheit der Pfarrer anders predigte. 
Widerſtand gegen die Madjariſterung leiſteten gerade kirchliche Kreiſe, wie noch zu behandeln ſein 
wird. 

2) Im Lieblinger Kirchenarchiv, Kirchenprotokolle, aus dem Madjariſchen überſetzt. 

3) „madjariſch“ und „ungariſch“ = „magyar“. 

4) Bgl. Anm. oben — Übrigens traf das für die evangeliſchen Banater Schwabengemeinden nicht zu. 
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6) Im Lieblinger Kirchenarchiv, Kirchenprotokolle, ©. 32. 
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ihre ſeelſorgerlichen Pflichten vergaß 1). Doch das kann man der überwiegenden 
Mehrzahl der Pfarrer nicht vorwerfen. 


In dieſem Zuſammenhang muß der Preßburger Pfarrerkreis erwähnt werden. 
Anfang der 90er Jahre ſammelte ſich um den konfeſſionellen Lutheraner 
K. E. Schmidt eine Gruppe deutſchnational und poſitiv eingeſtellter Studierender; 
einer von dieſen, Scholtes, kam ins Banat und war Pfarrer in Birda, zu dem 
Pfarrerbund gehörten ferner die Banaker Geiſtlichen Schwalm (aus Franzfeld, 
in Pantſchowa), Hildebrand?) (Franzfeld)p und D. Dr. G. Darer, ſeit 1910 
Theologieprofeſſor in Preßburg. Auch der jetzige Senior des Preßburger deutſchen 
Seniorates, J. Scherer, ſtammt aus dem Banat ?). Dieſer Pfarrerkreis war 
theologiſch konſervativ eingeſtellt und arbeitete der Madjariſierung bewußt ent- 
gegen: „Das geſchah keineswegs im Dienſte politiſcher Beſtrebungen, wenn auch 
mit klarer volksdeutſcher Einſtellung, ſondern ganz weſentlich zur Förderung des 
evangeliſchen Gemeindelebens ).“ Daß gerade kirchlich poſitive Kreiſe eine volks⸗ 
deutſche Haltung vertraten, iſt daraus zu erklären, daß man dort ſowohl den kirch⸗ 
lichen Auftrag als auch die ſeelſorgerliche Aufgabe eruſter nahm. Ein liberales 
evangeliſches Chriſtentum — ſoweit es überhaupt noch dieſen Namen verdient — 
konnte Verfechter einer „madjariſchen Religioſität“ und eines unduldſamen Chauvi⸗ 
nismus fein, niemals aber ein pofifives, nach der Bibel ausgerichtetes. Immerhin 
iſt es bemerkenswert, daß es einen evangeliſchen Pfarrer- und Stnudentenkreis 
gab, der volksdeutſche Arbeit leiſtete, als die Madjariſierung das geſamte ungar⸗ 
ländiſche Akademikertum erfaßt hatte. 


Mochte auch die evangeliſche Kirchenleitung im chauviniſtiſchen Fahrwaſſer ſegeln, 
entſcheidend war die Haltung des Kirchenvolkes. Die weitgehende Autonomie der 


1) Kirche und nationale Minderheit ſtehen in einem Verhältnis des Aufeinander-Angewieſenſeins. 
Staatliche und kirchliche Intereſſen werden nicht immer, doch völkiſche und kirchliche Intereſſen können 
grundſätzlich nur poſitiver Natur ſein (Kirchenſprache, Auswahl der Seelſorger, kirchliches Schulweſen) 
— Mair, a. a. O., S. 72. Die Kirche muß grundſätzlich die Mutterſprache verwenden (vgl. Mair, 
a. a. O., S. 76). Beſonders für die „„Kirche des Wortes’ iſt die Sprachenfrage ſchlechthin grundlegend“, 
Gott ſpricht nicht allgemein, ſondern „ſpricht die Menſchen in ihrer ſprachlich-völkiſchen Geſtalt an“. 
Die Sprachenfrage iſt für die evangeliſche Kirche von theologiſcher Bedeutung — May, a. a. O., S. 126. 
Die evangeliſche Kirche benutzt die Volksſprache als Liturgieſprache; fie allein pflegt vielfach den Zu— 
ſammenhang zum Kulturkreis der Hochſprache — denn das Verhältnis z. B. des Donauſchwabentums 
iſt beſtimmt durch Mutterſprache (= Mundart), Hochſprache, Fremdſprache. Das Kirchendeutſch iſt 
eine befondere hieratiſche Form, allerdings nicht beſchränkt auf den kirchlichen Raum. So bietet — be: 
ſonders in Diaſpora ohne eigenes Schulweſen — die Kirche die letzte Verbindung zum Hochdeutſchtum. 
(Nach May, a. a. O., S. 126.) Vgl. auch den Wert der hochdeutſchenLiturgieſprache z. B. bei den Miſſouri⸗ 
deutſchen! — Die Seelſorge kann nicht auf den Gebrauch der Mutterſprache und ihrer Hochform ver⸗ 
zichten. Grentrup (a. a. O., S. 82) fragt richtig: „Iſt es nur ein Zufall oder weiſt es auf tiefere Zu⸗ 
fammenhänge zwiſchen Religion und Volkstum hin, wenn mit der beginnenden Magyariſierung der 
deutſchſtämmigen Geiſtlichkeit das religiöfe Leben des Banater Deutſchtums abwärts ging“, die geför⸗ 
derte Verſchmelzung der Nationalitäten habe vielmehr auch für die religiöſen Intereſſen der Banater 
Deutſchen nicht geringe Gefahren heraufbeſchworen. Ahnlich Straubinger (aa D S. 33), und evan⸗ 
geliſcherſeits May (a. a. O., S. 131, u. a.). Klingler ſieht den Zuſammenhang der ſittlichen, religiöfen 
und völkiſchen Fragen, indem er gegenüberſtellt (Sonderdruck des Aufbau. S. 11): „Hie deutſch, ſittlich, 
religiös, kinderfreudig, volksverbunden, ahnentreu, dort ungariſch, gottlos, Genußſucht, Eigennutz, 
Materialismus, Diesſeitskultur.“ Es zeigt ſich tatſächlich der enge Zuſammenhang von Religion und 
Volkstum, wurde dieſer nicht beachtet, fo verſüumte die Kirche ihre kirchlich⸗religiöſen Pflichten, und 
es kam zu einer Verkrüppelung des kirchlich⸗religiöſen wie des völkiſchen Lebens. 

2) Die mit dieſem Pfarrer zuſammenhängende Kirchenaustrittsbewegung hatte wohl mehr lokal⸗ 
politiſche und perſönliche als kirchlich⸗völkiſche Gründe, wie auch Prof. D. Steinacker beſtätigte. 

5) Mitteilungen von Prof. D. Steinacker⸗Preßburg an den Verfaſſer. 

2) Handwörterbuch I, S. 698, dort auch Näheres hierüber. 
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Kirche und die entſcheidende Beteiligung des Laienelementes an der Kirchenführung 
machen deutlich, daß eine Madjariſierung nur mit Zuſtimmung der Gemeinden mög— 
lich geweſen wäre, daß die Entnationaliſierung aber durch die Kirchengemeinden 
und ihre Körperſchaften verhindert werden konnte. Daß die römiſch⸗katholiſche Kirche 
ſyſtematiſch madjariſierte, ſei nebenbei erwähnt, in ihr hat das Laienelement praktiſch 
kein Mitbeſtimmungsrecht !). 

Serben und Rumänen beſaßen ihren ſicherſten Schutz in der orthodoxen Kirche 
und ihrer Geiſtlichkeit?). Auch die Sachſenkirche, die mit der ungarländiſchen in keiner 
Weiſe zuſammenhing, war ein Bollwerk des Deutſchtums; die kirchlichen Führer 
waren zugleich Träger und Führer des nationalen Willens. Auf Grund ihrer Tra⸗ 
dition war dieſe reformatoriſche Kirche eine echte nationale Volkskirche, die auch nie 
die Verbindung zum Reiche hat abreißen laſſen. 


d) Die evangeliſche Kirche in Ungarn als völkiſche Einrichtung 


„Für das ımgarländifche Deutſchtum war die evangeliſche Landeskirche A. C. 
.æ . eine Lebensmacht erſter Ordnung. Vermöge ihrer im Vergleich zu Deutſchland 
ſehr weitreichenden Autonomie und ihrer presbyterialen Verfaſſung, die dem Laien⸗ 
element großen Einfluß gewährte, war fie in der Lage, ſchon als Erhalterin zahl: 
reicher Schulen neben dem Staat eine eigene Kulturpolitik zu treiben ...“, ſchreibt 
Steinacker 2). Tatſächlich alſo war eine kirchliche Entnationaliſierung gegen den 
Willen der Gemeindeglieder nicht möglich. Dazu blieb ja auch das kirchliche Leben 
deutſch. Nur die verdeutſchte Bibel Luthers und ſein Katechismus erinnerten als 
Kleinodien in vielen Häuſern noch an die deutſche Herſtammung. Fremder Geiſt zog 
ein, aber am Glauben hielt man feſt, „in den Kirchen blieb dennoch alles deutſch. 
Das deutſche Volkslied wurde vergeſſen, aber das Kirchenlied wurde geſungen, ja, 
es wurde oft zum Volkslied“, fo ſtellte der Führer der Batſchkapfälzer auf der Reichs⸗ 
kagung des Guftan-Adolf-Wereins, Dr. Zimmermann, 1937 in Kaiſerslautern von der 
Vorkriegszeit feſt 4). Und auch Grentrup hat recht, wenn er ſchreibt 5): „Man würde 
aber der Geiſtlichkeit des Banates ſchwer Unrecht fun, wenn man bittere Vorwürfe 
gegen ſie erheben wollte, weil ſie gleich der übrigen Intelligenz in Ungarn der Magya⸗ 
riſierung anheimfiel ... Seit der Magyariſierung des Schulweſens“) war dem Ba- 
nafer Deutſchen, der ſich für die akademiſche Laufbahn entſchied, ob geiſtlichen oder 
weltlichen Charakters, der Bildungsgang vorgezeichnet.“ Man könne wohl vom heu— 
tigen Standpunkte das Syſtem verdammen, meint Grentrup, aber nicht eine einzelne 
im allgemeinen Strom mitgeriſſene Gruppe. Auch ſei nicht vergeſſen, daß trotz der 

1) Schultheiß (a. a. O., S. 28) meint, die eindringliche Madjariſierung der römiſch-katholiſchen Kirche 
ließe ſich ſo erklären, daß ſie dadurch ihre Machtſtellung in Ungarn zu ſichern glaubte. Er führt 
auch einen Ausſpruch des Unterrichtsminiſters Trefort an (S. 29): „Wenn irgendwo auf den magna-= 
riſchen Sprachunterricht und auf die Intereſſen der magyariſchen Nationalität Gewicht gelegt wird, 
ſo iſt das zweifellos in den katholiſchen Seminarien der Fall.“ Graf Apponyi hatte übrigens ſeine 
Schulbildung bei den Jeſuiten genoſſen. — Die kirchliche Struktur iſt im Katholizismus eine ganz 
andere als int Proteſtantismus, auch die Stellung zum Schulweſen ift verfchieden. Im Gottesdienſt iſt 
die Mutterſprache für den Katholiken lange nicht ſo bedeutſam wie für den Proteſtanten, der in Bibel, 
Geſangbuch und Katechismus völkiſche Waffen von unſchätzbarem Werte beſitzt. Man vergleiche auch 
den Ort der Mutterſprache im ebangeliſchen und katholiſchen Gottesdienſt. 


2) Pgl. bei May, Jahrbuch 1932, S. 170. e e e i 
3) Evangeliſcher Preſſedienſt, zitiert nach „Evangeliſches Gemeindeblatt“, Hagen, Nr. 38, 19. Sept. 
1937. ce , e GL 33, 


6) Bemerkenswert iſt auch, daß ungariſche proteſtantiſche Politiker aus kirchlichen Gründen die ſtaat⸗ 
liche (madjariſierende) Schulpolitik teilweiſe ablehnten und bekämpften, vgl. Steinacker, a. a. O., S. 112, 
145 u. a. 
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madjariſchen Vorbildung die Geiſtlichkeit in Predigt und Seelſorge ſich der deutſchen 
Sprache bedient habe. — „Als die magyariſche Springflut alle öffentlichen Einrichtungen 
verſchlungen hatte, hielt die Kirche als letzte Burg des Deutſchtums immer noch ſtand !).“ 

Wie viel mehr als für das katholiſche Banat gelten dieſe treffenden Ausfüh⸗ 
rungen für die evangeliſchen Gemeinden, deren Pfarrerſchaft meiſt in Verbindung 
mit dem Reiche ſtand. 

Für das Banat bringt Kernuch?) die Herkunftsorte der Pfarrer; ungefähr zwei 
Fünftel der Pfarrer waren demnach in den deutſchen Gemeinden nichtdeutſcher Her⸗ 
kunft, beherrſchten aber das Deutſche. Der Grund hiervon war das Fehlen eines 
einheimiſchen Pfarrernachwuchſes ſowie die Abdroſſelung eines Zuzuges aus dem 
Reich. Ihre theologiſche Ausbildung genoſſen die Pfarrer auf den Akademien in 
Preßburg, Eperies und Odenburg, „die mit deutſchen Univerſitäten nicht zu 
vergleichen ſind“ s). Auf allen drei Hochſchulen herrſchte ein unduldſamer 
Chauvinismus, ſelbſt deutſch und ſlawiſch zu reden war verpönt. Die Vorleſungen 
waren madjariſch, nur in den erſten zwei Jahren gab es zwei Stunden deutſch 
und bibelſlawiſch, im homiletiſchen Seminar konnte man deutſch und flowakliſch 
predigen. Aber durch den madjariſchen Bildungsgang beherrſchten die meiſten Nicht⸗ 
madjaren kaum das Schriftdeutſche 4). So kam es vor dem Kriege vereinzelt ſchon 
dahin, daß Pfarrer nicht mehr recht deutſch predigen konnten, was für das kirchliche 
Leben nachteilig war. — 

Im dritten oder vierten Studienjahr gingen die meiſten deutſchſprechenden Theo— 
logen nach Deutſchland, um dort ihr Studium zu vollenden und ſich in der Kenntnis 
der deutſchen Sprache weiterzubilden: das war für die Verbindung zum reichs 
deutſchen Proteſtantismus ungemein wichtig?). Etwa die Hälfte der Banater Iheo- 
logen hat im Reich fundiert). Wenn der Bildungsgang zahlreiche Pfarrer ihrem 
Volke entfremdet hatte, ſo kam es im Reich auch nicht zu einer Neubeſinnung 
„während des Studiums, weil man ſich nicht um die volkliche Betreuung der Iheo- 
logieſtudenten gekümmert hatte“ ?). Das war nicht Schuld der Kirche, ſondern 
der fehlenden volksdeutſchen Einſtellung im Reiche. 

Trotzdem gab es Beziehungen zwiſchen dem vergeſſenen Banat und dem Reich: 
war es doch für einen Geiſtlichen, der ſich theologiſch weiterbilden wollte, unum— 
gänglich, mit der deutſchen theologiſchen Wiſſenſchaft in Berührung zu bleiben. 
Hier iſt beſonders der Guſtav⸗Adolf-Verein als Hauptträger dieſer Verbindungen zu 
nennen. — Es läßt ſich demnach feſtſtellen, daß die evangeliſche Kirche durchweg 
aus ſeelſorgeriſchen Gründen an der Mutterſprache feſthielt, daß ferner die evange⸗ 
liſchen Gemeindeglieder weitgehenden Einfluß auf das Kirchentum hatten, endlich, 
daß die Beziehungen, die zwiſchen dem Reich und dem evangeliſchen Banat beſtanden, 
ausſchließlich kirchlicher Matur waren. So war auch für das völkiſch unbewußte 
evangeliſche Schwabenkum die Kirche das letzte völkiſche Bollwerk. 


1) Grentrup, a. a. O., S. 33. 

2) Unter den einzelnen Ortſchaften. S. 194f., 203, 214 f., 223, 240 f., 246 uſw. 

3) May, Jahrbuch 1932, S. 186. 

4) Mitteilungen von D. Steinacker. 

5) Wie ſehr man an dem deutſchen Univerſitätsſtudium feſthielt, zeigt eine Denkſchrift: „Ideen für 
die künftige Geſetzgebung, die Wünſche und gerechten Anſprüche der ungariſchen Proteſtanten betreffend“, 
Wien 1850. Darin heißt es auf S. 19: „Der freie Beſuch der Univerſitäten Deutſchlands iſt eines der 
koſtbarſten Rechte der ungariſchen Proteſtanten, deſſen Verluſt ihnen ſelbſt die Errichtung einer inlän⸗ 
diſchen proteſtantiſchen Univerſität niemals erſetzen würde.“ 

% Bol. die Angaben Kernuchs, unter den einzelnen Ortſchaften (f. Anm. 2). 

7) von Loeſch, Jahrbuch 1935, S. 88. 8) Mäheres darüber in Teil III. 
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Dieſe Tatſache möge durch einige Zahlenaufſtellungen über den Anteil der 
Evangeliſchen an der Volksbildung veranſchaulicht werden !). 

Die Aufſtellung über das Minderheitenſchulweſen in Ungarn, die Grentrup 2) 
bringt, zeigt, daß nur die kirchlichen Schulen die Intereſſen der deutſchen Minder— 
heit in Rumpfungarn vertreten. Es gab 


A. Typ B. Typ C-Inp 
316 Eonf. kath. 34 — 10,8% 58 — 18,3% 224 — 70,9%, 
77 proteſt. 13 16,9% 37 48.0% 27 35,1% 
44 ſtaatl. 1= 22% 1= 22% 42 = 95,6%, 
18 kommun. — 0,0% 2 — 10,5% 16 = 89,5% 


deutſche Minderheitenſchulen. 

Int A Typ iſt deutſch Unterrichtsſprache, madjariſch nur Lehrgegenſtand, im B⸗Typ iſt 
die Unterrichtsſprache gemiſcht, im C⸗Typ madjariſch Unterrichtsſprache, deutſch nur Lehr⸗ 
gegenſtand; demnach iſt der C-Typ nicht mehr als Minderheitenſchule anzuſprechen. 


1) 1851 waren nach den „Proteſtantiſchen Jahrbüchern für Sſterreich“ (Peſt 1854, I. Heft, 
S. 24 f.) von den 262 Gymnaſien der Geſamtmonarchie 58 proteſtantiſch. Ebenfalls dort findet ſich 
eine Aufſtellung, die den Anteil der Konfeſſionen am Schulweſen in Sſterreich-Ungarn aufzeigt: 


eine Elementarſchule 


eine Gymnaſialklaſſe Schulbeſuch der ſchul⸗ 


Konfeſſion kam auf eine Bewohner⸗ ö kam auf eine Bewohner⸗ fähigen Kinder auf 
zahl von zahl von Hundert 
Römiſch⸗katholiſch | 60,6 
Griechiſch⸗katholiſch. 1441 1613 | 37,8 
Drthoderr.2... ur: 2680 3117 29,6 
Evangeliſch A. B. 838 494 76,1 
Evangeliſch H. B. 809 | 380 | 72,6 


Nach Elert, a. a. O., S. 189 (Anm.) konnten von je 100 Einwohnern Ungarns 1920 leſen und 
ſchreiben (gekürzt): 


Evang. A. B. Reform. Röm.⸗Kath. 
über 80 jährig 70,1 62,0 46,7 
70—80 „ 78.1 71.4 55,0 
40—49 „ 94,8 88,0 83,8 
nt 98,1 93,7 94,0 
ee 96,6 91,5 92,0 


Eine gleichenorts angeführte Aufftellung bei Elert zeigt den überwiegenden Anteil der Evang. A. C. am 
Akademikertum. — Eine Statiſtik Rüdigers (a. a. O., S. 19), von ſerbiſcher Seite für die Batſchka 
mitgeteilt, weiſt auf, daß in der Batſchka des Leſens und Schreibens kundig waren: 


von proteſtantiſchen Deutſchtteen 87,3% 
„ katholiſchen Deutſceeee ns „ 5 eee 
„ den Seer er 77,4% 
zu Han eee 2 ar. Bar oe TE, 
„ dem Gerber. me ee. . 5 61,8% 


Der Anteil der Evangeliſchen am Bildungsweſen ift um fo auffallender, als dieſe zum Großteil Nicht: 
madjaren find, und ihnen die Bildungsmittel der Madjaren nicht zur Verfügung ftanden, während mad- 
jariſierte Schulen zweifellos das Analphabetentum förderten. Bei der ſerbiſchen Aufſtellung fällt die 
günſtige Stellung der Slowaken auf: der Grund ſcheint auch hier zu ſein, daß dieſe zum großen Teil 
evangeliſcher Konfeſſion ſind; merkwürdig iſt die ſchlechte Stellung der Madjaren, trotzdem ſie vor dem 
Kriege alle Bildungs möglichkeiten hatten. Dieſe Aufftellungen laſſen die engen Zuſammenhänge zwiſchen 
Proteſtantismus und Schulweſen deutlich erkennen. 

) In Religion und Mutterſprache, S. 376 — nach „Budapeſter Sonntagsblatt“. — Statt 19“, muß 
es wohl „18“ kommunale Schulen dort heißen. — Die neue Schulgeſetzgebung in Ungarn ſchafft einen 
einheitlichen Minderheitsſchultypus. Die Verordnung iſt abgedruckt in „Evangel. Diaſpora“ 1936 
„Deutſche und Ungarn“, S. 48 ff. Dort findet ſich auch eine Kritik an der Neuregelung des Schul⸗ 
weſens, vgl. auch die „Denkſchrift“ von Huß in „Volksdeutſche Hefte“ I. S. 24 ff., mit der Darſtellung 
und Kritik des Schulweſens in Ungarn. 
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Auf den A- und B-Typ entfielen nur 29,1% der katholiſchen, aber 64,9% der 

evangeliſchen deutſchen Schulen. Kann es eine deutlichere Beweisführung geben 

dafür, daß ſelbſt in Neuungarn — wo man den Kirchen den Vorwurf macht, fie 

ſeien die Hauptträger der Madjariſierung — das evangeliſche Schulweſen der 
ſicherſte Schutz des Deutſchtums iſt? 


3. Die kirchliche Union im deutſch⸗evangeliſchen (rumäniſchen) Banat und ihre 
Auflöſung 


a) Das Verhältnis von Lutheranern und Reformierten in Ungarn 


Während die altungariſche reformierte 1) Kirche durchaus madjariſchen Charakter 
trug ?), war die evangeliſche A. B. völkiſch gemiſcht 2). Die beiden proteſtantiſchen 
Kirchen ſtehen ſeit jeher vollkommen ſelbſtändig nebeneinander, der konfeſſionelle 
Uunterſchied iſt, auch in den deutſchen Gemeinden, ſehr betont. 

Der Konfeſſionalismus unter den Deutſchen muß aus der Zeit der Auswanderung 
her verſtanden werden; damals war der Gegenſatz zwiſchen Lutheranern und Kalvi⸗ 
niſten nicht ſelten ſchärfer als der zwiſchen Proteſtanten und Katholiken, es gibt dafür 
mancherlei Belege 2). Wurde aber ſpäter in verſchiedenen Reichsländern eine „Union“ 
vollzogen, ſo war das in Ungarn nicht der Fall, und die beiden Konfeſſionen führen 
ihr Eigenleben bis zur Gegenwart nebeneinander. Der Konfeſſionalismus führte keil— 
weiſe — z. B. in der Batſchka — zu merkwürdigen Überſpitzungen 5). Es iſt erſt in 
jüngerer Zeit abgekommen, daß „Miſchehen“ zwiſchen Angehörigen der beiden pro— 
teſtantiſchen Bekenntniſſe verpönt waren. In der Gegenwart iſt in den deutſchen Ge- 
meinden das Verhältnis zwiſchen den Schweſterkirchen ein ſehr gutes geworden 6). 

Trotz des verſchiedenen Bekenntniſſes machte es die Diaſporaſtellung notwendig, 
daß in verſchiedenen Gemeinden eine „Union“ gebildet wurde. Dieſe wurde aber in 
der Folgezeit im Banat faſt überall aufgehoben, und es iſt höchſt intereſſant, daß es 
durchweg völkiſche Gründe waren, die zur Aufhebung dieſer Union beitrugen oder 
führten. 


b) Reformierte und Lutheraner im Banat 
Liebling 
Zur Zeit der Einwanderung gab es in Liebling kaum Reformierte. Durch die Nach⸗ 


wanderungen — beſonders aus der Batſchka — nahm ihre Zahl derart zu, daß 
ſie zeitweilig bald ſo ſtark waren wie die Evangeliſchen A. B. Die Reformierten be⸗ 


1) Man wendet in den altungariſchen Gebieten allgemein die Bezeichnung „Evangeliſch“ für die Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſtonsangehörigen an, „Reformiert“ für die Helvetiſchen. In dieſem Sinne iſt auch 
in dieſer Arbeit mehrfach von „Evangeliſchen“ die Rede. 1 

2) Mehrere deutſche Gemeinden, die ihr Volkstum zähe bewahrten, gibt es in der Batſchka, ſeit dem 
Kriege bilden ſie ein deutſches reformiertes Seniorat. Die Zahl der Banater deutſchen Reformierten 
ſtieg — entſprechend den Evang. A. B. — von 757 (1880) auf 938 (1910) (Handwörterbuch I, S. 255). 

3) Nach Schultheiß, a. a. O., S. 29, gab es zu Ende des 19. Jahrhunderts in Ungarn 450000 ſlo⸗ 
wakiſche, 313000 madjariſche, 220000 deutſche Evangeliſche A. B. 

4) Freilich bildeten Auswanderer aus den gleichen Gebieten, die ſich z. B. in Galizien anſiedelten, 
eine gemeinſame Kirche A. und H. B. Die ſcharfe Trennung in Ungarn hat nicht zuletzt nationale 
Gründe. Die reformierte Kirche Ungarns hat rein madjariſchen Charakter. In der Batſchka 
allerdings haben deutfch-reformierte Gemeinden ihre Art tapfer behauptet. 

5) Man unterſcheidet „reformierte“ und „evangeliſche“ Wirtshäuſer und bezeichnet ſcherzhaft ein 
großes Weinglas als „reformiertes“ uſw. 

6) Symboliſch iſt ein gemeinſamer Brunnen zwiſchen einer reformierten und evangeliſchen deutſchen 
Kirche der Batſchka, der auf den gemeinſamen Born der Reformation hinweiſt. 
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ſaßen eine eigene Kirche und Schule. Durch mehrere Pfarrvakanzen und damit ver— 
bundene Übertritte ging ihre Zahl ſtändig zurück; ihr Schulweſen war ebenfalls unge- 
ordnet, ſo daß viele reformierte Kinder die evangeliſche Schule beſuchten. Der letzte 
reformierte Pfarrer ſetzte ſich ſehr für den Anſchluß ſeiner Gemeindeglieder an die 
evangeliſche Gemeinde ein, nach ſeinem Tode, 1864, ging auch bald die reformierte 
Gemeinde ein. Heute gibt es in Liebling nur noch Evangeliſche A. B. ). 


Semlak 


Die Kirchengemeinde war von der Gründung bis 1864 uniert. In der Über⸗ 
zeugung, ſelbſt ſtark genug zu ſein, ſeparierten ſich die Reformierten und gründeten 
eine eigene Gemeinde, die aber faſt nur aus Deutſchen beſtand. Es ſpielten nationale 
Momente nicht mit, ſondern ausſchließlich konfeſſionelle. Die Gemeinde zählt gegen— 
wärtig etwa 500 ea nur Deutſche, die über eine eigene (deutſche) Kirchen- 
ſchule verfügen; ihr Kirchenweſen iſt zweiſprachig. Die Banater reformierte Kirche 
trägt rein madjariſchen Charakter und bietet den wenigen Deutſchen nicht die Ent⸗ 
faltungsmöglichkeit wie beiſpielsweiſe die jugoſlawiſche reformierte Kirche. 


Klopodia 


Kam es in dieſen beiden Gemeinden zu einem friedlichen Aufgeben bzw. Verlaſſen 
der Union, ſo kam es in der dritten Landgemeinde, in der es eine Union gab, in 
Klopodia, zu lebhaften Auseinanderſetzungen. Die 1840 gegründete unierte Kirchen— 
gemeinde erhielt 1847 ihren erſten Pfarrer. Die Reformierten (Deutſche und Ungarn) 
hatten die Mehrheit. In den 90er Jahren machte der reformierte Pfarrer Propa⸗ 
ganda für ſein Bekenntnis und verſuchte beſonders bei „Miſchehen“ den reformierten 
Einfluß zu ſtärken ). In einem Bericht an den Guſtav-Adolf-Verein vom Juli 
1906 2) heißt es: „Auf dieſem Wege war unſere Sprache und Religion dem gänz⸗ 
lichen Verſchwinden ausgeſetzt. Das konnten wir nicht länger dulden. Um unſeren 
Glauben und unſere Sprache zu retten, mußten wir uns von den Reformierten 
trennen und uns ſelbſt organiſieren.“ Das geſchah 1906, Klopodia wurde Tochter- 
gemeinde und von Klein-Schemlak aus betreut. Seit 1899 waren die Evangeliſchen 
des Ortes Werſchetz affiliert geweſen, aber, obgleich ſie an den Laſten teilhatten, 
wurde ihnen Benutzung des Bethauſes und Glockengeläut verboten. So verſuchte 
man die Goangelifchen ihrem Bekennntnis abtrünnig zu machen. In dem Bericht heißt 
es weiter: „Auf dieſe ſichere Beute bauend, wurde letzthin ein reformierter Geiſt— 
licher angeſtellt, der nicht ein Wörtchen deutſch ſpricht. Die in dieſer Anſtellung be- 
folgte Tendenz liegt auf der Hand.“ Der Bericht ſchließt: „Wir halten feſt an 
Glaube und Sprache und wollen leben als deutſche evangeliſche Chriſten Augsburger 
Konfeſſion und doch gute Patrioten. Als ſolche hat uns der Herr in den Süden 
Europas geſendet aus aller Herren Länder des großen und mächtigen Deutſchen 
Reiches. Als ſolche wollen wir leben oder — wenn es ſein muß — untergehen.“ 

Daß ſich auch ſpäter das Verhältnis nicht beſſerte, zeigt ein Bericht an den 
Guſtav-Adolf⸗Verein vom Dezember 19113), in dem eine Unterredung deutſcher 
Reformierker mit ihrem Pfarrer wiedergegeben wird, in der ſie den Gebrauch 
ihrer Mutterſprache forderten: „Sie, Geiſtlicher Herr, predigen uns deutſch und nicht 


1) Über die reformierte Gemeinde berichtet Blum, a. a. O., S. 73ff. und 76. 

2) Akten „Klopodia“ des Guftav-Adolf-Bereins, Leipzig. Der Bericht iſt von dem Werſchetzer 
Pfarrer Greßler, der die Gemeinde betreute, unterzeichnet. 

) Akten „Klopodia“ des Guſtav-Adolf-Vereins. 
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ungariſch, ſonſt gehen wir zu der evangeliſchen Kirche oder zum Nazarenismus 
über!“ Der junge, nur ungariſch ſprechende Geiſtliche erwiderte darauf: „Zu dieſem 
Miſtvolk wollt ihr gehen?“ 1) Die Deutſchen erhoben gegen dieſe Beleidigungen 
und Unduldſamkeiten Proteſt. 

Sollten auch bei der Trennung andere — perſönliche — Gründe mitgefpielt 
haben?), entſcheidend waren jedenfalls die national-konfeſſionellen Motive, die aufs 
engſte miteinander verknüpft waren. Die Bildung der armen und kleinen Diajpora- 
gemeinde Klopodia iſt ein Beiſpiel, wie in der Zeit des völkiſchen Schlafes im 
evangeliſchen Schwabenkum aktive völkiſche Kräfte Glaube und Volkstum ver- 
teidigten. 

Gegenwärtig beſteht die reformierte Gemeinde faſt nur noch aus deutſchen Ge— 
meindegliedern, die deutſch paſtoriſiert werden; die Schulkinder beſuchen zumeiſt die 
deutſche (ſtaatliche, von einem evangeliſchen Lehrer geleitete) Schule. Das Ver- 
hältnis zwiſchen den beiden proteſtantiſchen Gemeinden iſt, vor allem durch die Ver- 
ſtändigungsbereitſchaft des reformierten Pfarrers, ein ſehr freundſchaftliches. 


Lugoſch 

Die 1848 als uniert gebildete Gemeinde „trennt ſich am 8. November 1903 in 
zwei Theile. Die reformierten Brüder ſchieden aus dem Verbande, und gründeten 
eine neue ungariſche Muttergemeinde; unſere deutſch⸗lutheriſche Gemeinde mit 
437 Seelen hat ſämmtliche Bauſchulden übernommen“ (Bericht vom 22. Mai 
1904 5). In der presbyterialen Sitzung vom 13. Dezember 1903 wird die amt⸗ 
liche Zuſchrift, in der die Konſtitution der reformierten Gemeinde mitgeteilt wurde, 
zur Kenntnis gebracht. Was den Verzicht auf Vermögensteilung angehe, „ſo gibt 
das Presbyterium ſeiner Überzeugung dahin Ausdruck, daß die Reformierten auch 
niemals das Recht gehabt hätten, Kirchenvermögen zu beanſpruchen, denn dieſes hat 
ſich ausſchließlich aus der Opferbereitſchaft unſerer evangeliſchen Konfeſſion re— 
Beule, 

Offenſichtlich ſpielten auch bei dieſer Trennung nationale Gründe mit — die nene 
reformierte Gemeinde war rein ungariſch! — In einem ausführlichen Berichte an 
den Guſtav⸗Adolf⸗Verein vom 8. September 1911 heißt es über die Auflöſung der 
Union: „. . . Confeſſionelle Uneinigkeiten — vor allem in der Spracheufrage, nahmen 
immer mehr Überhand ...“ 3). In dem bereits erwähnten Brief vom 22. Mai 1904 
heißt es: „Vermindert an Seelenzahl, reicher an Armuth, mit Schulden kämpfend, 
in der Exiſtenz gefährdet zwar, jedoch ihre eigene, im Geiſte Luthers wirkende kon⸗ 
feſſionelle Elementarſchule zur Ehre Gottes behaltend.“ 

In den Berichten iſt meiſt von der „deutſch-evangeliſchen“ Gemeinde die Rede. 
So zeigt auch die Lugoſcher Gemeinde die enge Verbundenheit von evangeliſcher 
Kirche und deutſchem Volkstum in der Vorkriegszeit. 


Reſchitza 

Ein ausgeſprochen nationaler Grund war es, der zur Aufhebung der ſeit 1872 
beſtehenden Union in Reſchitza führte. Die Gemeinde zählte neben deutſchen mad⸗ 
jariſche und flowakiſche Angehörige. Als 1891 die Lehrerſtelle der konfeſſionellen 
Schule frei wurde, verlangten die Madjaren einen madjariſchen Lehrer. Als darein 
> ) Derartige Ausdrücke waren den Deutſchen gegenüber im Vorkriegsungarn nicht ſelten. 

2) Hierüber konnte allerdings nichts ermittelt werden. 

3) Akten „Lugoſch“ beim Guftan-Adolf-Berein, Leipzig. 

4) Das betr. Sitzungsprotokoll aus den Lugoſcher Kirchenprotokollen mitgeteilt von Pfr. Klöß-Lugoſch. 
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nicht eingewilligt wurde, verlangten die Reformierten, zu denen die meiſten Ungarn 
gehörten, Vermögenskrennung. Das wurde abgeſchlagen, einen deswegen ange⸗ 
ſtrengten Prozeß verloren die Reformierten. Ohne am Vermögen Anteil zu bekommen, 
krennten fie fi 1891 und bilden ſeitdem eine madjariſche reformierte Gemeinde 1). 
Nach dem Kriege kam es nochmals zu Auseinanderſetzungen zwiſchen Evangeliſchen 
(überwiegend Deutſchen) und Reformierten 7). 


Andere Gemeinden 


Der ſelbſtändigen reformierten Gemeinde in Karanſebeſch ſtellt die dortige evange— 
liſche Gemeinde ohne Gegenleiftung ihre Kirche zu Goltesdienſten zur Verfügung. 
In den anderen Gemeinden des „Temeſchburger Kirchenbezirkes“ der Landeskirche gibt 
es keine Reformierten. Zur Aufhebung der Union kam es in (den zur Presbyterial 
Synodalen Kirche gehörenden Gemeinden) Groß-St.⸗Nikolaus und Temeſchburg. Die 
Gemeinden des jugoſlawiſchen Banats können hier nicht mitbehandelt werden. In 
Groß⸗St.⸗Nikolaus kam es 1909 zum Ausſcheiden der Reformierten aus der bis 
dahin vereinigten Gemeinde 3). In Temeſchburg war ſeit Gründung der vereinigten 
Gemeinde eigentlich keine Union geweſen, vielmehr hatten die beiden Gemeinden ihre 
bekenntnismäßigen Eigenheiten und deren Pflege aufrechterhalten. Als 1890 die 
Reformierten ein Umwerfen der althergebrachten Ordnung verlangten und dieſes 
abgelehnt wurde, kam es 1890 zur Trennung, Prozeſſe wurden von 19031908 
wegen des Vermögens geführt und von den Reformierten gewonnen; ſpäter kam es 
zum Ausgleich“). In den madjariſchen Gottesdienſten wurde der reformierte Pfalter 
benutzt, reformiert war demnach auch in Temeſchburg gleich madjariſch. Die neue refor— 
mierte Gemeinde wurde rein ungariſch. Bei der Auflöſung der Union ſpielten 
zweifellos nationale Gründe mit. Allerdings blieben auch ungariſchſprechende Ge: 
meindeglieder, freilich eine Minderheit, bei der evangeliſchen Gemeinde. 


c) Zuſammenfaſſung 

Der Bericht von Klopodia (Juli 1906 5)) beſchreibt zutreffend: „So machen es die 
Reformierten in ganz Ungarn. Sie gerieren ſich auf kirchlichem Gebiet als die 
Führer des Patriotismus. — Traurige Beiſpiele liefern uns in dieſer Beziehung: 
Temesvar, Nagykikinda, Pancſova, Nagybecſerek 6), Reſicza uſw. Überall trennten 
ſie ſich von den evangeliſchen Kirchengemeinden A. C., wo ſie Jahrzehnte hindurch 
paſtoriſiert wurden. Die Deviſe war: das ungariſche (nämlich reformierte) Element 
muß zur Geltung kommen!“ In allen dieſen Gemeinden ſeien deshalb auch Ver⸗ 
mögensprozeſſe geführt worden. Im rumäniſchen Banat kam es tatſächlich überall 
zum Auflaſſen der Union, ſtets ſpielten völkiſche Gründe mit, nur in Semlak verlief 
die Trennung reibungslos: es handelte ſich dort um deutſche Reformierte. Die Ge⸗ 
ſchichte der Union im Banat und ihre Auflöſung zeigt die enge Verbundenheit einer- 
ſeits (in dieſem Falle) des Deutſchtums mit dem Luthertum und andererſeits die 
des Madjarentums mit der reformierten Kirche. Auffallend iſt ferner, mit welcher 
Hingabe die deutſchen Evangeliſchen an Bekenntuis und Mutterſprache feſthielten! 


) Nach den Kirchenprotokollen Reſchitza mitgeteilt von Dechant Szende-⸗Reſchitza. 

2) Mäheres unter „Reſchitza“, Teil III. 

) Akten „Groß⸗Sankt⸗Nikolaus“ beim Guſtab-Adolf-Verein, Leipzig. 

) Näheres über die Trennung der Reformierten bei Schemmel, a. a. O., S. 137—143. 

5) Akten „Klopodia“ beim Guſtab-Adolf-Verein. 

6) Die drei letztgenannten find evangeliſche Gemeinden des jugoſlabiſchen Banats, wo die Dinge 
demnach ebenſo lagen. 
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4. Die völkiſche Bedeutung des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins für das Banat 
a) Allgemeines 


Auf die enge Verknüpfung von völkiſcher Betreuung und kirchlicher evangeliſcher 
Diaſporaarbeit weiſt Beyer!) mit hiſtoriſchen Beiſpielen hin. Der deutſche Pro— 
teſtantismus iſt ſich ſtets ſeiner Aufgaben an der außerdeutſchen Diaſpora bewußt 
geblieben, bei dem Zuſammenhang kirchlicher und kulturell-völkiſcher Einrichtungen 
war das völkiſch von größter Bedeutung. Seit mehr als 100 Jahren wird dieſe pro- 
teſtantiſche Arbeit vom Guſtav-Adolf-Verein getragen. 

Die Bemühungen, die beſonders von deutſcher und ſlowakiſcher Seite ausgingen 2), 
den ungarländiſchen Zweigverein dem Zentralvorſtand in Leipzig zu unterſtellen, miß⸗ 
langen. Trotz häßlicher Angriffe ſeitens madjariſcher Kreiſe hat der Guſtav-Adolf— 
Verein nicht nur bedürftige deutſche und ſlawiſche, ſondern auch madjariſche Ge— 
meinden unterſtützts). 

Es verdient beachtet zu werden, daß man im Reiche ſehr wohl auf das völkiſche 
Schickſal der Glaubensgenoſſen achtete, die es in Ungarn zu unterſtützen galt. Nicht 
gerade geſchickt ſetzt ſich Lindberger mit dem Vorwurf „der erflufiv-magyarifchen 
Richtung“ der Hilfsanſtalt auseinander, die er als menſchliche Unvollkommenheit 
beſchönigt ?). In der Jubiläumsſchrift von Criegerns s) heißt es: man wolle nur 
von freundſchaftlichen Beziehungen zu Ungarn reden, „obgleich nicht verſchwiegen 
werden kann, daß die vielen Nachrichten über die brukale Vergewaltigung des deut⸗ 
ſchen Elements in Ungarn, welche die Zeitungen faſt käglich bringen, es ihm ſchwer 
machen, Luſt zur Unterſtützung ungariſcher Gemeinden in Deutſchland zu erwecken“. 
Wegen nationaler Mißhelligkeiten wendet fi) der Guſtav-Adolf-Verein mehrfach 
an die Leitung der ungariſchen Hilfsanſtalt, die einmal darauf hinweiſt, daß es überall 
Reibungen wegen der Sprachenfragen gegeben habe, zurück bis ins apoſtoliſche Zeit⸗ 
alter ), während Biſchof Scholtz am 14. Mai 1913 beruhigend antwortet: „Unſere 
braven ‚Schwaben‘ find heute noch jo unangefochten reindeutſch wie es vor Jahren 
bei ihrer Einwanderung ihre Väter waren, und an ihr gutes ehrliches Deutſchtum 
tritt höchſtens der Staat, und nur inſofern heran, als den Kindern die Möglichkeit 
geboten wird, neben den Lehrgegenſtänden, die ſie in ihrer Mutterſprache lernen, 
auch die ungariſche, als Landesſprache — ſchon im eigenen Intereſſe — erlernen zu 
können).“ 

Diefe Äußerungen zeigen jedenfalls, daß der Guſtav-Adolf-Verein im Reiche nicht 
nur die Beziehungen zu den ungarländiſchen Glaubensgenoſſen aufrechterhielt, ſon⸗ 


1) A. a. O., S. 75f. und 78. 

2) Einer der Hauptwegbereiter, Pfr. Weber⸗Neupaſua, berichtet nach Leipzig am 5. 1. 1862: „Den 
Magparifchgefinnten im Seniorate — Magyaren gibt es hier nicht — hat es durch Lift geglückt, den 
Guſtav⸗Adolf⸗Zweigperein unter die allgemeine evangelifhe A. C. Hilfsanſtalt zu ſtellen.“ Weil man 
madjariſche Tendenzen bermutete, blieb man in Odenburg der Hilfsanſtalt fern; ironisch ſchreibt Pfr. 
Kolbenheyer an den Zentralvorſtand: man ſolle doch lieber ſtatt der veralteten Begriffe (AC und HC) 
1071 l „Peſter und Debrecziner Konfeſſion“ ſprechen, ſolange die Verhältniſſe noch nicht geſtatteten, 
beide unter der Bezeichnung „magyar valläs“ (Madj. Religion) zuſammenzufaſſen. (Beide Briefe 
Archib des Guſtav-Adolf-Vereins, auch bei Beyer, a. a. O., S. 116) — Die Beziehungen zum Guſtav⸗ 
Adolf⸗Vereins nahm Wimmer auf, der an der 4. Hauptverſammlung in Stuttgart teilnahm (vgl. Lind⸗ 
berger, a. a. O., S. 107). 

3) Nach von Criegern, a. a. O., S. 120, wurden bis 1882 von Deutſchland 1211886 Mark nach Un⸗ 
garn vom Guſtav-Adolf-Verein geſandt. ie e e e RE 5) a. a. O., S. 120. 

6) Schreiben vom 25. Juli 1902, Akten des Guſtav⸗Adolf-Vereins, Leipzig. 

7) Ebd. Daß in Wirklichkeit der mutterſprachliche Unterricht vielfach zu kurz kam und häufig gar nicht 
deutſch unterrichtet wurde, iſt an anderen Stellen ausgeführt. 
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dern auch den völkiſchen Fragen gegenüber aufgeſchloſſen war. Im einzelnen möge 
das die Behandlung des Banats zeigen. 


b) Die völkiſche Bedeutung des Guſtav-Adolf-Vereins im Banat 


Zahlreiche Banater evangeliſche Gemeinden verdanken dem Guſtav-Adolf⸗Verein 
überhaupt ihre kirchliche Organiſation, andere konnten nur mit feiner Hilfe die Nor⸗ 
zeiten überdauern, ihr Schulweſen und kirchliches Leben fortführen. Durch die Be— 
richte, die für die Mitglieder des Vereins erſchienen, wurde im Reiche ein getreues 
Bild von den Nöten und dem Schickſal der nationalen und kirchlichen Diaſpora über⸗ 
miktelt: die Verbindungen zwiſchen dem Banat und dem Reiche wurden evan— 
geliſcherſeits nie aufgegeben. So berichtet das Buch von Zimmermann ſchon 1868 
über die Banater Diaſpora, gibt auch den Umfang der Gemeinden, Seelenzahl und 
völkiſche Zugehörigkeit der Angehörigen an und teilt die ausgezahlten Unterſtützungs⸗ 
beiträge mit !). 

Faſt alle Banater evangeliſchen deutſchen Kirchengemeinden wurden namhaft 
unterſtützt, nur die großen Kirchengemeinden Liebling und Semlak bei Arad ſind nicht 
aufgeführt. Einzelheiten ſeien übergangen, ſondern hier nur zwei auch völkiſch bedeut— 
ſame Beiſpiele erwähnt, nachdem im vorigen Kapitel ſchon die Bedeutung des Guftav- 
Adolf-⸗Vereins für die ſich konſtituierenden deutſchen evangeliſchen Gemeinden gezeigt 
wurde. 

Ju die Gemeinde Butin waren mehrere Lieblinger ausgewandert, es beſtand dort 
eine ſtattliche ſlowakiſch-evangeliſche Kirchengemeinde. Aber eine Einigung zwiſchen 
Slawen und Deutſchen war unmöglich. Da die Zahl der Deutſchen auf 200 anſtieg, 
war der Bau eines Bethauſes für die Deutſchen notwendig. Am 16. Februar 19012) 
ſchrieb der Lieblinger Pfarrer nach Leipzig, er wiſſe wohl, daß es der Ordnung der 
ungarländiſchen Hilfsanſtalt zuwider ſei, wenn er ſich ſogleich nach Leipzig wende, 
aber die Not rechtfertige das Verhalten. Es beſtehe die Notwendigkeit, „daß unſere 
evangeliſchen Deutſchen ein Bethaus haben, in welchem ſie ſich ſtärken können zu ihrer 
großen Miſſion, die ſie im Banat haben: das Licht des Evangeliums zu verbreiten“. 
Am 2. Juli 1902 wenden ſich die Butiner Deutſchen wiederum nach Leipzig, nach⸗ 
dem man ihnen die Aufnahme in die ſlawiſche Gemeinde unter gleichen Rechten und 
Pflichten abgeſchlagen habe und fragen?): „Sollten wir erequierf, um unſer Hab 
und Gut gebracht und in das Meer der uns umgebenden fremden Nationalitäten und 
Confeſſionen hinausgetrieben, ſpurlos verſchwinden? Wir, die wir mit unſeren 
Vorfahren bereits 116 Jahre lang, treu und feſt, das Licht des Evangeliums ver- 
breiteten. 

In einem Schreiben vom 11. Januar 1911 teilt die Kirchengemeinde Karanſebeſch 
nach Leipzig mits), daß fie ſeit zwei Jahren auf einen Unterſtützungsantrag, den man 
an die Hilfsanſtalt eingereicht habe, keinen Beſcheid bekommen habe und ſich deshalb 
vertrauensvoll nach Leipzig wende: „In unſerer Kirchengemeinde taucht die Be— 
fürchtung auf, daß wir von unſerer vorgeſetzten Kirchenbehörde vielleicht gar nicht 
oder viel zu wenig in Befürwortung gebracht wurden. ... denn wir, nämlich die 
Karanſebeſcher evangeliſche Kirchengemeinde ſind rein deutſch, der Gottesdienſt wird 
ausſchließlich in deutſcher Sprache gehalten und das ſehen unſere Kirchenbehörden 
nicht gern... Unſere Kirchengemeinde beſteht aus 330 Mitgliedern, größtenteils der 


1) A. a. O., S. 130, 612, 615, 616, 622 u. a. 
2) Akten „Buttyin“, Guſtav⸗Adolf-Verein, Leipzig. 
3) Akten „Karanſebeſch“ des Guſtab-Adolf-Vereins, Leipzig. 
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ärmeren Geſellſchaftsklaſſe angehörend, find aber mit Stolz und eingefleiſchter 
Leidenſchaft die Träger des deutſchen Geiſtes in dieſer Stadt, welcher auch niemals 
untergehen wird.“ 

Beide Schreiben find nicht nur Dokumente für die deutſche Einſtellung des evange— 
liſchen Schwabenkums, ſondern zeigen auch, welches Vertrauen der reichsdeutſche 
Guſtav⸗Adolf⸗Verein bei den evangeliſchen Schwaben genoß. Aus einer kirchlichen Ver- 
pflichtung heraus erfüllte der Guſtav-⸗Adolf-Verein völkiſche Aufgaben. Er war einer 
der ganz wenigen Träger volksdeutſchen Gedankens, als das Reich ſich um die Volks⸗ 
genoſſen außerhalb der Grenzen nicht kümmerte. 

Nach dem Anſchluß an die Landeskirche bilden die Banater Ortsvereine (in allen 
Kirchengemeinden) zuſammen den Banater Zweigverein (an deſſen Spitze der 
Dechant ſteht) des landeskirchlichen Guſtav⸗Adolf⸗Vereins, im jugoſlawiſchen Banat 
iſt die Gliederung entſprechend. ö 


III. Geſchichtlicher Aberblick über die evang. Banater Schwabengemeinden 
1. Die rumäniſch⸗Banater Gemeinden vor dem Weltkriege!) 
a) Bird a 

Die Ortſchaft war urſprünglich rumäniſch, doch fie verdeutſchte immer mehr (vgl. 
Anh. I u. III). 

1851 wurde die Gemeinde kirchlich ſelbſtändig, nachdem ſie ſeit 1842 (Errichtung 
der evangeliſchen Schule) von Kleinſchemlak betreut worden war. Ein Pfarrhaus 
(1854), Bethaus (1855) und die Schule wurden durch Unterſtützung der Grundherr— 
ſchaft ermöglicht ?). 1907 wurde eine Kirche errichtet. Ende der 60er Jahre war 
die Schule gefährdet, durch Mißernten konnten die Bauern Pfarr- und Lehrergehalt 
nicht aufbringen; da die Schule den geſetzlichen Anforderungen nicht mehr entſprach, 
drohte das Schulinſpektorat ſie 1872 in eine kommunale umzuwandeln. Auch in 
Birda wurden Stimmen laut, die Schule aufzugeben. Dem Pfarrer gelang es 
aber, fie kirchlich zu erhalten 3). So blieb die Schule evangeliſch und deutſch. 
Eine noch beſtehende deutſche Bibliothek wurde 1906 errichtet. Madjariſierungen 
oder Romaniſierungen kamen nicht vor, wohl aber wurden einige madjariſche Fa⸗ 
milien eingedeutſcht. Die Kirchengemeinde blieb gut deutſch, an ihr wirkte der zum 
Preßburger Pfarrerkreis gehörige Pfarrer Scholtes (18981917). Benutzt werden 
(ſeit Gründung der Gemeinde) das Preßburger Geſangbuch und die Württemberger 
Agende. Das Kirchentagebuch wurde immer deutſch geführt. Eine 2. Lehrerſtelle 
wurde 1913, infolge der Zuwanderungen aus Franzfeld, notwendig und errichtet. 

Filie war Detta, eine deutſche Mehrheitsgemeinde mit kleiner evangeliſcher 
Minderheit (Zipſer Sachſen), die ſtändig konfeſſionell bedroht war, auch war das 
kirchliche Leben zunächſt nicht allzu rege ). Benutzt wird das Württemberger Ge— 
ſangbuch. Seit 1897 hat Detta ein Bethaus. — Hinzu kam noch eine auf ver⸗ 
ſchiedene Ortſchaften verſtreute Diaſpora, am bedeutſamſten in Denta. 


) Nach der heutigen Pfarreinteilung behandelt. 

2) Die grundherrliche Familie überließ die Bauplätze für Kirche, Schule, Pfarr- und Lehrerwohnung; 
zur Nutznießung erhielt der Pfarrer 32, der Lehrer 12 Joch Feld. 

3) In einem Schreiben an den Guſtav-Adolf-Verein (Akten Birda) nach Leipzig berichtet der Pfarrer 
von „autonomiſtiſchen“ Strömungen (d. i. ungarnfreundliche Politik in den 60er Jahren) in der Ge⸗ 
meinde, die er ablehne. Der Staat war in jener Zeit beſtrebt — wie ausgeführt — die kirchlichen Schulen 
in kommunale oder ſtaatliche umzuwandeln, um ſo madjariſieren zu konnen, das verſuchte man auch in Birda. 

4) Nach dem Birdaer Kirchenbuch. 
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b) Karanſebeſch-Ferdinandsberg 


1858 beſchloſſen die um Ferdinandsberg — in einem Gebiete von 28 Quadrat- 
meilen — wohnenden CEvangeliſchen (rund 400 S.), dort eine Pfarrgemeinde zu grün 
den 1). 1861 wurde ein Pfarrer eingeführt, 1863 die Kirche geweiht, 1861 ſchon 
eine Schule errichtet. Predigt und Unterrichtsſprache waren deutſch und ſlawiſch, 
wenn notwendig hie und da ungariſch ?). Der ſtändige Wechſel der Arbeiter — meiſt 
aus Böhmen und Mähren ſtammend — wirkte ſich nachteilig für die Gemeinde aus. 
Die Diaſpora war ſehr groß, März 1915 berichtet der Pfarrer von 30 Diafpora- 
gemeinden, in denen „alles ehrliche Deutſche“ wohnten s). Zu Kriegsende zählte die 
Gemeinde, durch Evakuierung des Eiſenwerkes, noch 36 Mitglieder. 

Günſtiger dagegen war die Entwicklung der (1861) gegründeten Filie Karanſebeſch. 
Zwar läßt ſich ein klares Bild der Betreuung nicht gewinnen 9, doch eine Aufwärts⸗ 
entwicklung begann, als der ſpätere Lieblinger Pfarrer Reiſer die Ferdinandsberger 
und damit die Filialgemeinde übernahm. 1913 wurde ihre Seelenzahl mit 260 an⸗ 
gegeben. Die Gemeinde, die ſich als „deutſch-evangeliſch-lutheriſche Kirchengemeinde“ 
bezeichnete, war ſtets bewußt deutſch, ihre Gottesdienſtſprache war — was in größeren 
Gemeinden vor dem Kriege ſehr ſelten war — ausſchließlich deutſch ). Die Chronik 
wurde deutſch geführt, die Matrikel 1861— 1901 deutſch, dann bis 1927 ungariſch. 
Eine Kirche wurde 1912 gebaut. 


c) Kleinſchemlak 


Von der Gründung bis 1827 war die Gemeinde Tochtergemeinde von Liebling, 
anſchließend bis 1834 Filie von Butin, um dann ſelbſtändig zu werden. 1834 wurde 
eine Schule gegründet, an der 1852 ein ausgebildeter Lehrer angeſtellt wurde. Die 
Kirche wurde 1859, ein Pfarrhaus 1888 gebaut“). — Der Schulunterricht war 
zunächſt rein deutſch, ab 1872 wurde ein wenig madjariſch unterrichtet, während unter 
dem folgenden Lehrer auch ſchon im Geſangverein ungariſche Lieder geſungen wurden 
— die Schule aber blieb deutſch. Als 1903 ein madjariſcher Lehrer an die Schule 
kam, begann eine ſyſtematiſche und für jene Zeit bezeichnende Madjariſierung: der 
Unterricht wurde rein madjariſch, ja, die Kinder durften nicht einmal auf der Gaſſe 
deutſch reden und mußten ihre Einkäufe in madjariſcher Sprache tätigen. In dieſer 
Zeit war die Bibel das einzige deutſche Schulbuch und der Religionsunterricht der 
einzige deutſche Unterricht. Mit allen Mitteln und Begründungen verſuchte der 
Lehrer die Schule zu verſtaatlichen: Verſtaatlichung und Madjariſierung war eins. 
Der Lehrer wies im Konvent darauf hin, daß die Schule zu eng ſei, folglich ein zweiter 
Lehrer angeſtellt werden müſſe — andererſeits würde eine Verſtaatlichung der Schule 


1) Nach den Akten des Guſtab-Adolf-Vereins „Ferdinandsberg“, über die Gemeinde auch Zimmer⸗ 
mann, a. a. O., S. 616. Die Gründung der Gemeinde wurde eifrig gefördert durch den Direktor des 
Eiſenwerkes, Frhr. von Haber. Namhafte Beträge für den Kirchenbau ſpendeten der öſterreichiſche 
Kaiſer und preußiſche König (vgl. Zimmermann, a. a. O., S. 616). 

2) Bericht an den Guſtab-Adolf-Verein, in deſſen Akten. 

3) Bericht von Pfr. Gieß an den Guſtav-Adolf-Verein, Akten „Ferdinandsberg“. Die Schule mußte 
ſpäter eingehen, weil die Kinderzahl zu ihrer Aufrechterhaltung zu gering war. 

) Vgl. Müller und Kaden, a. a. O., S. 15ff. Ein Bericht an den Guftap-Adolf-Berein (Akten „Ka⸗ 
ranſebeſch“) weiſt darauf hin, daß die Kinder 30 Jahre hindurch keinen Religionsunterricht genoſſen 
hätten bzw. den katholiſchen beſuchen mußten. Gottesdienſte fanden ſtatt, regelmäßig erſt ſeit 1911. 

e r e 

6) Die Gemeinde erhielt vom Grundherrn 33 Joch Pfarrgrund ſowie Bauplätze für Kirche, Pfarr: 
haus und Schule unentgeltlich geſtellt. 
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für die Kirchengemeinde und den einzelnen eine erhebliche Erſparnis bedeuten. War 
ſchon 1896, als die Notzeit Stimmen laut werden ließ, die Schule aufzugeben, die 
evangeliſche Schule erhalten geblieben 1), jo auch diesmal. Der Appell an die 
ſchwäbiſche Sparſucht war vergebens: im Konvent am 26. Oktober 19072) „haben 
alle Gegenwärtigen ſich dahin geäußert, daß ſie bei ihrer konfeſſionellen Schule auch 
weiterhin verbleiben wollen“. Der ungariſche Lehrer verließ die Gemeinde darauf— 
hin. Der Nachfolger unterrichtete wenigſtens in den beiden unteren Klaſſen wieder 
deutſch, in den oberen vorwiegend madjariſch, noch etwas günſtiger wurde es bei deſſen 
Nachfolger. 

Zu Madjariſierungen in der Gemeinde kam es, trotz des Lehrers und feiner Mad— 
jariſierungsverſuche, nicht. Das Gottesdienſtleben blieb rein deutſch, die Kirchen— 
profofolle wurden nur deutſch geführt, die Matrikel bis 1842 latemiſch, dann bis 
1851 ungariſch, in der Folgezeit bis 1865 lareiniſch, 1866 — 1871 ungariſch, 1872 bis 
1876 deutſch, 1877 1920 ungariſch. Benutzt wurde das Batſchkaer Geſangbuch 
und die Wiener Agende. Außer den Tochtergemeinden Klopodia und Waldan, 
die zeitweilig von Kleinſchemlak mitverſorgt wurden, gab es eine feſtanſäſſige 
Diaſpora nicht. 


d) Liebling 

Liebling iſt die bedeutendſte evangeliſche Schwabenſiedlung des Banats. 

Das gleichzeitig als Schulhaus dienende Bethaus wurde von der Kameral— 
adminiſtrakion gebaut, 1805 ſchon mußte die Schule vergrößert werden, 1826 wurde 
eine zweite Lehrerſtelle errichtet, 1850 hatten beide Klaſſen über 500 Schüler, weitere 
Schulneubauten und Lehrerſtellen waren infolge der wachſenden Kinderzahl nof- 
wendig. 1819 wurde der Kirchbau beſchloſſen. Im Unterſchied zu den Katholiken 
waren die Evangeliſchen auf ſich ſelbſt bzw. auf Spenden bei ihren Kirchen und 
Schulbauten angewieſen, die ſie unter größten Opfern ermöglichten. Wie ſozial die 
Beſteuerung der Gemeindeglieder damals vor ſich ging, führt Blum in mehreren 
Aufſtellungen aus). Daß der Unterricht in den evangeliſchen Schulen für die 
damaligen Verhältniſſe ſehr fortſchrittlich war, zeigen verſchiedene Inſtruktionen 
der vorgeſetzten kirchlichen Behörde. Ungariſcher Unterricht wurde nur ſehr wenig 
erfeilt, in den Lieblinger Schulprotokollen von 183718444) findet man mehrmals, 
aber keineswegs immer, unter 9 bzw. 10 Fächern „Alnfangsgeünde der ungarifchen 
Sprache“ oder e ungariſche Redensarten“ aufgeführt. Erſt 1868 — alſo nach dem 
Ausgleich, als in zahlreichen kakholiſchen Schulen das Ungariſche ſchon das Deutſche 
zu verdrängen begonnen hatte — beſchloß der Konvent auf Antrag des Pfarrers, 
die ungariſche Sprache als Fach „noch früher als eine diesbezügliche Verordnung 
herablanget“ einzuführen s). 1869 beſchloß der Konvent, durch ſtaatliches Geſetz 
zur Entſcheidung aufgefordert, ob er die konfeſſionelle Schule beibehalten oder ſie 
verftaaflihen wolle, am kirchlichen Schulweſen feſtzuhalten. In dem Seniorats⸗ 
protokoll von 1869 5) heißt es, daß die Lieblinger Schule lobend zu erwähnen ſei, 
es werde ſogar Gymmaſtik dort getrieben. 

Das Deutſche blieb zunächſt unangefochten Unterrichtsſprache. 1894 wurde auf 
Anraten des Pfarrers ein ungariſcher Sprachkurſus eröffnet — allein, trotz aller 


1) Bericht an den Guſtav-Adolf-Verein, Akten „Kleinſchemlak“. 
2) Aus den Kleinſchemlaker Kirchenprotokollen. 
3) Blum, a, a. O., S. 71. Blum bringt auch nähere Angaben über die Entwicklung des Schulweſens. 
) Lieblinger Kirchenarchib. 
5) Schulprotkolle, ebd. 
Röhrig, Banat - 4 
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Hilfsmittel und Erleichterungen mußte der Kurs wegen Mangel an Beteiligung bald 
darauf aufgelaſſen werden: nur 38 Lieblinger beteiligten ſich daran. Von einem 
ungariſchen Kulturverein und einem Budapeſter Privatmann wurde zu dieſem Zweck 
eine 100 Bände umfaſſende Bücherei geſtiftet, die Bücher aber ſind faſt neu und 
unbenutzt noch heute erhalten. Anders war das Schickſal eines deutſchen Leſevereins. 
Der Pfarrer!) erließ 1896 von der Kanzel die Aufforderung, eine Volksbibliothek 
zu errichten. Nach kurzer Zeit waren 100 Teilhaber vorhanden, zunächſt wurden 
129 Bücher angeſchafft. Doch 1904 verfiel dieſe Bibliothek — allerdings aus dem 
entgegengeſetzten Grunde wie die ungariſche —, denn die Bücher wurden, wie es 
im Kirchenbuche heißt, teils nicht zurückgebracht, teils waren ſie aber derart zerleſen, 
daß fie nicht mehr ausgeliehen werden konnten. Das Schickſal der beiden Biblio⸗ 
theken zeigt, wie ſehr deutſch die Lieblinger um die Jahrhundertwende waren und auf 
madjariſche Propaganda nicht eingingen. Darin unterfchied fi Liebling allerdings 
von vielen katholiſchen Schwabengemeinden. 

Für das Schulweſen brachte das Jahr 1907 erſchwerende Beſtimmungen, dem 
kirchlichen Schulweſen blieben freilich noch weite Freiheiten — die vielfach nur 
nicht ausgenutzt wurden. Einmütig wurde in Liebling feſtgelegt, daß der Unterricht 
deutſch beginnen ſollte 2). Die auf Grund des Apponyifchen Geſetzes eingerichtete 
Schulkommiſſion beſchloß am 16. Movember 1907: „Was den Lehrplan anbelangt, 
wird er mit der Bemerkung angenommen, daß die Zahl der Unterrichtsſtunden in der 
ungariſchen Sprache nur die geſetzlichen ſein ſollen, d. h. in jeder Claſſe wöchentlich 
6 Stunden).“ Der vorſchriftsmäßig in ungariſcher Sprache abgefaßte Stunden 
plan mußte auf Beſchluß !) ins Deutſche überſetzt werden. Als ein biſchöflicher Erlaß 
Schulaufſchriften forderte, beſchloß der Schulſtuhl am 29. Februar 1908, auch 
deutſche Aufſchriften in deutſchen Lettern anzubringen, das gleiche wurde bezüglich 
der Klaſſenaufſchriften im September 1913 beſchloſſen. Beim Feſtſetzen des Lehr⸗ 
planes für 1908/09 wurde die Regelung feſtgehalten, täglich eine Stunde ungariſch 
zu unterrichten, es ſollten aber „alle andern Stunden für die deutſche Sprache ver- 
wendet werden“. Beim Ausſchreiben einer Lehrerſtelle wurde 1908 zur Bedingung 
gemacht: „. . . der Betreffende ſoll der deutſchen Sprache vollkommen mächtig ſein.“ 
Als Anfang 1911 ein Mitglied der Schulkommiſſion „beantragte, daß die Unterrichts— 
ſprache in der V. und VI. Claſſe nur die ungariſche ſei“, fand es derartigen Wider⸗ 
ſtand, daß der Antrag zurückgezogen wurde. Im September 1914 wurde die Be⸗ 
nutzung deutſcher Bücher für die in der Mutterſprache unterrichteten Fächer un— 
bedingt gefordert. Im Januar 1916 wurde wieder vom Schulſtuhl beſchloſſen ?): 
„Die Unterrichtsſprache ift laut § 18 des Geſetzes die deutſche, jedoch muß berüd- 
ſichtigt werden, daß Magyariſch in der I. wöchentlich 6, in der II. 6, in der III. 6, 
in der IV. 7, in der V. 7, in der VI. 7 Stunden unterrichtet werden müſſen. Die 
Lehrkräfte werden verhalten im Sinne der §8 34, 35, 36, 37 u. 46 des Kirchen⸗ 


1) Der damalige Pfarrer war felbft Ungar, behinderte aber das deutſche Leben nicht und berteidigte 
die evangeliſche Schule. 

2) Die folgenden Auszüge aus den Lieblinger Schulprotokollen, im Lieblinger Kirchenarchiv. — Tat⸗ 
ſächlich ließen die Apponyiſchen Geſetze den Kirchenſchulen weite Freiheiten. Aber meiſtens madjari= 
ſierten die Eonfeffionellen Schulen ebenſo wie die anderen. Faſt in allen Schulen wurde mehr madjariſch 
unterrichtet als das borgeſchriebene Minimum. Die nachfolgenden Einzelangaben beweiſen, wie Lieb⸗ 
ling an ſeiner deutſchen Schule feſthielt. Das in einer Zeit, als zahlreiche deutſche Schulkinder kein Wort 
deutſch in der Schule lernten und es Lehrer in deutſchen Gemeinden gab, die deutſch nicht einmal ver⸗ 
ſtanden. So iſt Liebling eine der ganz wenigen Banater Schwabengemeinden, die ihre Schule deutſch 
hielten. 3) Sitzung vom 16. November 1907. 4) 3. Dezember 1907. 

5) Lieblinger Schulprotokolle. — In der Kriegszeit war die Madjariſierung am ärgſten. 
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geſetzes, welche Auszüge der diesbezüglichen Landesgeſetze bilden, zu unterrichten. 
Hiervon ſind die Lehrkräfte wegen danach Halten ſchriftlich zu verſtändigen.“ 

Daß ſich das deutſche Schulweſen der Gemeinde höheren Ortes keiner Sym— 
pathien erfreute, iſt bei der Madjariſierungspolitik einleuchtend. So kam es auch zu 
mancherlei Differenzen mit der Regierung und Behörde: Gegen drei Lehrer „beſchloß 
der Verwaltungsgerichtshof die Einleitung eines Diſziplinarverfahrens, weil fie nicht 
die madjariſche Sprache lehren, denn die Gemeinde ſei noch rein deutſch“ 1). Ein 
anderer Bericht nach den „Politiſchen Heften“ beſagt: „Die Lieblinger, deren drei 
Lehrer der Temeſcher Verwaltungsausſchuß ſuspendieren wollte, wehrten ſich und 
überreichten durch eine Deputation von 250 Köpfen dem Obergeſpan ein Geſuch, 
worin ſie erklärten, daß ſie mit ihrer evangeliſchen Schule zu ſtehen und fallen bereit 
ſeien, für ihr gutes Recht und ihre wackeren Lehrer bis zum König zu gehen, dem 
ſie ja Belaſſung ihres von der Madjariſierung bedrohten Ortsnamens zu verdanken 
hätten. Sie appellierten an das Gerechtigkeitsgefühl des als ımparteiifch bekannten 
Obergeſpans Joanovics ).“ Über die Verhinderung der Madjariſierung des Drfs- 
namens wurde bereits berichtet — ſie iſt auch charakteriſtiſch für die deutſche Ein— 
ſtellung der Gemeinde. Namensmadjariſierungen gab es in der großen Gemeinde 
insgeſamt zwei — eine davon durch den Gendarmeriewachtmeiſter. Das kirchliche 
Leben und der Religionsunterricht in der Gemeinde waren ſtets deuffeh. Benutzt wurde 
ein Lieblinger (Preßburger) Geſangbuch und die Würktembergiſche Agende. Außer 
Schipet, Filie von Liebling, war die betreute Diaſpora ſtändigen Anderungen unfer- 
worfen. 

Mancherlei Not machte die Gemeinde durch 3). Trotzdem brachte fie für Kirche 
und Schule Opfer über Opfer. Pfarrer Zwarinpi war es, der die Gemeinde be— 
hütete — als auch einzelne Lieblinger die Schule aufgeben wollten —, daß „das 
Liebäugeln der ungariſchen Regierung mit den deutſchen Schulen und der ſchwäbiſchen 
Sparſucht“ keinen Erfolg hatte, wie von Möller ſchreibt ). Erwähnt ſei noch an 
Vereinen der Männergeſangverein (1862), der allerdings ſeine Tätigkeit zeitweilig 
unterbrach, und der „Leſeverein“ (1868), der zwar nicht ausgeſprochen national 
war, aber deſſen ſtattliche Bücherei zur Erhaltung des Deutſchtums beitrug. Im 
Kriege (1917) entſtand der Frauenvereim mit kirchlich⸗ſozialen Zielen 3). 

Es iſt ſchon richtig, was Senator v. Möller ſchreibt“): „Liebling, das liebe, wie 
wenige Schwabengemeinden hat es alte Väterart bewahrt, in Sitte und Kleidung 
und Sprache, und wie wenige hat die Gemeinde am Aufſtieg aller gearbeitet.“ 


e) Lugoſch 
Als urſprünglichem Mittelpunkt der Banater Diaſpora wurden von der 1848 
gebildeten Gemeinde zahlreiche Ortſchaften mitbetreut ). 1856 zählte Lugoſch 500, 
die Diafpora aber 1000 Seelen s). Die frühere Muttergemeinde Ebendorf wurde 
1873 Filie von Lugoſch und dieſes Pfarrſitz. Durch Neugründung von Pfarreien 
zählte die Diafpora Lugoſch nur noch 140 Seelen im Jahre 1889, die Mutter⸗ 
gemeinde 600 — nach Auflöſung der Union (1903) blieben 437 Evangeliſche A. B. 


1) Steinacker, a. a. O., S. 194. ) Pol. Hefte VII, S. 110f. 

) 1789 Zerſtörung durch die Turken (v. Möller, a. a. O., S. 85), 1820 Vernichtung der Ernte durch 
Hagel, 1838 ſchweres Erdbeben, 1359 große Feuersbrunſt, 1863 völliges Mißjahr uſw. (ogl. die Chro= 
niken bei Blum). I IE ee DB), e 

SD el Allen, au vo DL, It IE aD, [EL EN 

) So Ferdinandsberg, Mehadia, Orſchowa, Orawitza, Reſchitza, Steierdorf und Fatſchet. 

8) Zahlen nach den Akten „Lugoſch“ des Guftap-Adolf- Vereins. 
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Trotz ihrer Armut, die fie ſtändig auf die Hilfe des Guſtav-Adolf-Vereins ange⸗ 
wieſen ſein ließ, gründete die Gemeinde 1868 eine Schule, die — mit wechſelnder 
Schülerzahl — von rund 70 Schulkindern beſucht wurde 1). Die Schule war bis 
1892 deutſch 2), nur das Notwendigſte wurde ungariſch unterrichtet, obgleich ein 
großer Teil aus nichkdeutſchen Schülern beſtand, worunter auch zahlreiche Nicht— 
evangeliſche (fo Ungarn, Slawen, Rumänen, Juden). Ohne jedoch das Deutſche 
völlig auszuſchalten, wurde ab 1892 die Unterrichtsſprache ungariſch. Das beruhte 
weder auf ſtaatlichen noch auf kirchlichen Vorſchriften, ſondern auf der priwaten 
Initiative des Lehrers, der dabei nicht durch die Eltern und den Kirchenkonvent 
behindert wurde ). Er habe den Kindern eine ausreichende Kenntnis des Mad— 
jariſchen vermitteln wollen, beſonders denen, die eine höhere Schule beſuchen ſollten, 
deshalb habe er den Unterricht von deutſch auf ungariſch umgeſtellt. — Vielleicht 
aber dürften auch die Prämien, die der Staat madjariſierenden Lehrern zukommen ließ, 
mitgewirkt haben, die Madjariſierung durchzuführen. Die Schule blieb kirchlich. 

Das Gottesdienſtleben der Gemeinde war urſprünglich, ſeit der Unionslöſung, 
rein deutſch, an hohen Feiertagen wurde auch ungariſch und ſlawiſch gepredigt. 
Ende der 80er Jahre wurde jeden vierten Sonntag madjariſch gepredigt, während die 
vor dem Kriege eingeführte Neuerung nur bald noch die Hälfte der Gottesdienſte 
den Deutſchen überließ. Den Konfirmandenunkerricht mußte der Lugoſcher Pfarrer 
— wie aus einem Briefe vom 17. April 1859) hervorgeht, in drei Sprachen halten. 
Die Matrikelführung war bis 1859 lateiniſch, danach ungariſch. 

Die Filie Ebendorf hatte 1842 einen Pfarrer, der ſonntags deutſch und madjariſch 
predigte, doch die Pfarrſtelle blieb ſeit 1854 unbeſetzt. Durch mangelhafte Betreuung 
ging die Gemeinde ſtändig zurück). Eine ausgezeichnete Schule?) wurde 1857 von 
30 Kindern beſucht, doch durch den Rückgang der Evangeliſchen ging auch die Schule ein. 


f) Reſchitza 

Zuerſt von Kleinſchemlak aus betreut, wurde 1855 die Kirchengemeinde gegründet, 
fie ſetzte ſich aus Deutſchen (aus dem Reiche, Oſterreich, Oberungarn, Zips, Buchen⸗ 
land, Banat) und Ungarn, Böhmen und Slowaken zuſammen ). Das erſte Pres- 
byterium beſtand aus 3 Deutſchen und 2 Slawen, 1869 kamen bei einer 
Vergrößerung desſelben je drei Vertreter der beiden Nationen hinzu. Bei der 
Gründung wurde ausgeſprochen, die Filie wolle ſich der Lugoſcher Kirchengemeinde 
anſchließen, jedoch nur unter der Bedingung, „daß der geiſtliche Herr der deutſchen, 
ſlawiſchen und womöglich auch der ungariſchen Sprache mächtig fein ſoll“ ?). Bis 
1866 war Reſchitza Filie von Lugoſch, dann von Steierdorf (Reiſepredigeramt), bis 
ſich 1872 die Gemeinde als Pfarrgemeinde konſtituierte. Über die Sprachverteilung 
im Gottesdienſt gibt eine Gottesdienſtordnung vom 18. Februar 1877 Aufſchluß: 
demnach wurden damals im Jahre 26 deutſche, 25 flawiſche und (nur) 14 mad⸗ 
jariſche Gottesdienſte gehalten. Das Slawiſche krat in der Folgezeit immer mehr zu⸗ 


2) Nach den Lugoſcher Schulprotokollen im Gemeindearchiv. 

2) Nach perſonl. Angaben des noch lebenden Lehrers. 3) Akten „Lugoſch“ d. Guſtav⸗Adolf-⸗Vereins. 

4) 1857 erhielt die 160 Seelen zählende Gemeinde zweimal jährlich Gottesdienſt. 1873 betrug die 
Seelenzahl 140, nach dem Kriege nur mehr 60, durch Miſchehen u. a. ging die Gemeinde zurück (Akten 
„Ebendorf“ des Guſtav⸗Adolf-Vereins). Völkiſch war ſie nicht bedroht, die Gemeinde war faſt rein 
deutſch (ogl. Winkler, a. a. O., S. 622). 

5) Senioratsprotokolle z. B. von 1869 und 1871 im Lieblinger Kirchenarchiv; darin wird auf den 
ausgezeichneten Stand der Schule und ihrer Prüfungen beſonders lobend hingewieſen, fie war ſelbſt— 
redend deutſch. 6) Pgl. Kernuch, a. a. O., S. 261f. 

2) Kirchenprotokolle im Reſchitzaer Kirchenarchiv vom 3. Juni 1855 und 30. Mai 1869. 
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rück, 1910 wurde die Regelung eingeführt, im Monat abwechſelnd deutſch, ungariſch, 
ſlowakiſch zu predigen und den vierken Sonnkag für die Diaſpora freizuhalten 1). 
Mach einem anderen Bericht kam es in der Vorkriegszeit vor, daß Gemeindeglieder, 
vor allem eine aufgehetzte Jugend, bei deutſchen Predigten proteſtartig die Kirche 
verließen. Darauf habe das Presbyterium, überzeugt von der Notwendigkeit häufigerer 
madjariſcher Gottesdienſte, beſchloſſen, daß fortan bald die Hälfte der Gottesdienſte 
madjariſch zu halten ſei! Das, obgleich man den Anteil der Ungarn vor dem Kriege 
in der Gemeinde mit 20— 400% ſchätzt. 

Eine 1870 gegründete Schule erhielt 1871 eine Unterkunft in einem Mietshauſe, 
der Unterricht war rein deutſch, ungariſch nur Lehrgegenſtand; der Religionsunter⸗ 
richt wurde in der jeweiligen Mutterſprache erteilt. Als ein Geſetz die Beſetzung der 
Lehrerſtellen vorſchrieb — in jener Zeit war der akademiſche Pfarrer gleichzeitig 
Lehrer, — mußte ein Lehrer (1890) angeſtellt werden. Da gegen den Willen der 
Ungarn eine deutſche Lehrkraft angeſtellt wurde, kam es zur Auflöſung der kirchlichen 
Union, die Schule blieb aber deutſch?). Weil jedoch angeblich ihre Einrichtung den Ge— 
ſetzen (Art. XXVII/ 1907) nicht entſprach, wurde fie 1909 aufgelaſſen. Was alles 
dabei mitſpielte, iſt nicht klar zu erkennen 2). Jedenfalls, das Presbyterium ließ es 
zu, daß die deutſch⸗evangeliſche Schule, die letzte deutſche im Komitat, geſchloſſen 
wurde. Was die Madjaren zwei Jahrzehnte vorher verſucht hatten, die Schule zu 
madjariſieren, wurde Wirklichkeit: eine ſtaatliche Schule, mit einem ungariſchen 
evangeliſchen Lehrer, der gleichzeitig Kantor war, nahm ſogleich den Schulbetrieb 
wieder auf ). Nur der Religionsunterricht wurde in der Mutterſprache erteilt. 
Das Fehlen eines mutterſprachlichen Unterrichtes veranlaßte den Pfarrer, in den 
Sommermonaten für die deutſchen Kinder deutſche Sprachkurſe einzurichten? ). 

Die arme Gemeinde wurde rege vom Guſtav-Adolf-Verein unterſtützt, ſie baute 
1910 eine Kirche. Die Kirchenſteuer wurde nach 1% des Einkommens berechnet. 
In Gebrauch war das Württemberger Geſangbuch. Die Kirchenprotokolle wurden 
bis 1909 ungariſch und deutſch geführt, 1911—1921 nur ungariſch. Ein kirchlicher 
Frauenverein, der älteſte des Banats, wurde 1873 gegründet. Die Kirche ſelbſt 
hat nicht madjariſiert, das Deutſche behielt — wenn auch eingeſchränkt — ſeinen 
Platz. Wohl aber gab es einen Verein zur Ausbreitung der ungariſchen Sprache, 
dem auch zahlreiche evangeliſche Mitglieder angehörten — was als beſondere ge⸗ 
ſellſchaftliche Ehre galt —; dieſer gründete einen Kindergarten, in dem vor allem 
nichtmadjariſche, deutſche und rumäniſche Kinder, ihrem Volkstum entfremdet und mad 
jariſiert werden ſollten. — Ob es im einzelnen zu Madjariſierungen gekommen iſt, 
läßt ſich bei der Unbeſtändigkeit der Bevölkerung nicht feſtſtellen “). 

Kirchlich wurde eine auf viele Ortſchaften verſtreute Diaſpora mitverſorgt. 

1) Mitteilungen des Ortspfarrers. 
2) Sie wurde unterſtützt von der in öſterreichiſchen Händen befindlichen Staats⸗Eiſenbahn-Geſellſchaft, 
um den deutſchen Kindern deutſchen Unterricht zu gewährleiſten. 

3) Differenzen zwiſchen Lehrer und Kirchengemeinde haben kaum die Aufgabe veranlaßt. Aber 
die Tatſache, daß die Schule deutſch war, hat wohl die ſtaatlichen und ungariſch⸗kirchlichen Kreiſe be— 
wogen, Wege zu finden, ſie aufzulöſen, möglich, daß auch die Mittelloſigkeit der Gemeinde mitſprach. 

4) Demnach war nicht entſcheidend, ſondern nur ein Vorwand, die Schule entſpräche nicht den ge— 
ſetzlichen Anforderungen. Die ungariſche Schule nahm ſogleich den Schulbetrieb wieder auf, ohne das 
Schulgebäude und ſeine Einrichtungen zu verbeſſern. Der Grund war deutlich: man ſtieß ſich an der 
e 5) Vgl. „Feſtſchrift“ unter Reſicza. 

6) Hingewieſen ſei auf das Wachstum dieſes Induſtriezentrums: 1830 zählte Reſchitza rd. 500 Ein⸗ 
wohner, 1880 (deutſch und rumäniſch Reſchitza) 7915 und 1450, 1910 bereits 17384 (1880 und 1910 
nach Winkler, a. a. O., S. 622). 
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g) Semlak bei Arad 

Die völkiſch ſehr ſtark gemiſchte Gemeinde!) fand mit den übrigen Banater Ge: 
meinden kaum in Verbindung. Die 1819 gegründete Muttergemeinde gehörte zum 
Arad-⸗Bekeſcher Seniorat (Sitz in Bekeſch⸗Cſaba). 1820 wurde eine Schule ge- 
gründet, an der zunächſt nichtausgebildete Lehrer unterrichteten. Die Kirche wurde 
1845, die Schule 1852 gebaut — bis dahin fand der Unterricht in Privat: oder 
Mietshäuſern ſtatt. Unterrichtsſprachen waren deutſch und flowakiſch, ungariſch nur 
Lehrgegenſtand. Später drang die madjariſche Sprache weiter in den Unterricht ein; 
wieviel, konnte leider nicht ermittelt werden 2). Mach Mitteilungen des Pfarrers 
ſei ungariſch nie Unterrichtsſprache geweſen, vielmehr gleichmäßig in allen drei 
Sprachen unterrichtet worden. Andererſeits erklärte der damalige Lehrer, er habe 
von ſich aus der madjariſchen Sprache immer mehr Unterricht eingeräumt, ohne 
dazu verpflichtet oder gezwungen geweſen zu ſein, er habe zeitweilig hierfür Prämien 
erhalten, die fo hoch geweſen ſeien wie fein Gehalt 3). Demnach ſcheint die Schule 
doch madjariſiert geweſen zu ſein — Konvent und Presbyterium hatten hierüber 
zu beſchließen. Die kirchliche Schule, deren zweite Lehrerſtelle 1852 errichtet worden 
war, wurde von deutſchen und flowakiſchen Kindern beſucht. Der kirchliche und 
Religionsunterricht wurde ſtets in der Mutterſprache erteilt. 

Kirchliches, kulturelles oder wirtſchaftliches Vereinsweſen beſtand in der Gemeinde 
nicht, nur eine (vorwiegend ungariſche) Schulbibliothek war vorhanden. Die Matrikel 
wurden zunächſt deutſch, dann bis in die 70er Jahre lateiniſch, darauf ungariſch ge- 
führt. Der Gottesdienſt fand allſonntäglich deutſch für die Deutſchen und flamwifch 
für die Slowaken ſtatt. Ungariſch wurde nur einmal im Jahr, am 6. Januar, ge- 
predigt, dieſe Sitte wurde 1920 fallen gelaſſen ). In Gebrauch war das deutſche 
Geſangbuch aus Mezöbereny. — Die Gottesdienſtſprache der (faſt rein deutſchen) 
reformierten Gemeinde war abwechſelnd deutſch und ungariſch. 

Zu Madjarifierungen kam es noch nicht, das verhinderte die politiſche Neu— 
geſtaltung. Zu berückſichtigen iſt, daß der hart an der heutigen Grenze liegende 
Arader Gau weit mehr der Madjariſierungsgefahr ausgeſetzt war als das eigentliche 
Banat. 

Eine Diaſporabetreuung hakte die Gemeinde nicht. 


h) Die Filien Klopodia und Waldau 


Über Klopodia wurde bereits berichtet s). Hinzuzufügen iſt noch, daß bis 1900 eine 
deutſche reformierte Schule beſtand, die dann gegen 100 Gulden dem Staat über⸗ 
laſſen wurde, ſeitdem war das Schulweſen rein ungariſch. Urſprünglich war auch 
das Gortesdienſtleben der unierten Gemeinde rein deutſch, ſpäter kam es zur Auf⸗ 
löſung der Union aus nationalen Gründen. Nach mehrfachem Wechſel wurde die 
evangeliſche Gemeinde von Kleinſchemlak betreut, Gottesdienſt fand 5—6mal jähr⸗ 
lich ſtatt, tags drauf Religionsunterricht. Das völkiſche Leben und deutſcher Unterricht 


1) Nach Winkler (a. a. O., S. 625) 2082 Deutſche unter 5712 Einwohnern. Nach dem Verf. vor⸗ 
liegenden Schätzungen iſt die Verteilung (1926): 5200 Einwohner, davon 2500 Rumanen, 2000 
Deutſche, 300 Ungarn, 300 Ruthenen, 100 Slowaken; konfeſſionell: 1700 Orthodoxe, 1200 griechiſch 
Unierte, 300 römiſche Katholiken, 1500 Evangeliſche A. B., 500 Reformierte, außerdem noch 
Nazarener und Baptiſten, zu denen etwa 40 Deutſche gehören. 

2) Es war keine Gelegenheit, die Akten einzuſehen, jedoch werden perſoͤnliche Mitteilungen des Lehrers 
an den Verfaſſer mitbenutzt ſowie Mitteilungen des Pfarrers und 2. Lehrers. 

) Solche Prämien zahlte die Behörde madjariſierenden Lehrern kirchlicher Schulen. 

4) Nach Mitteilungen des Pfarrers. 5) Siehe Teil II, Kap. 3, b. 
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wurde allein von der evangeliſchen Gemeinde getragen. Völkiſche Einrichtungen und 
Vereine gab es nicht. Zu Madjariſierungen kam es bei den Evangeliſchen nicht, 
wohl aber bei katholiſchen und reformierten Deutſchen. 

Das 1908/09 gegründete Waldau gehörte politiſch zu Sosdea. In der erſten 
Zeit fanden Leſegoktesdienſte durch Bauern ſtatt, ſpäter wurde die rein deutſche 
Siedlung durch den Kleinſchemlaker bzw. Birdaer Pfarrer verſorgt (Gottesdienſt 
und Religionsunkerricht). 1911 kam ein ungariſcher Staatslehrer nach Waldau, der 
nur madjariſch unterrichtete — eine eigene Schule konnte ſich die kleine Siedlung 
nicht halten. Doch die Gefahr einer Madjariſierung beſtand nicht. 

Die übrigen Gemeinden find unter „Presb.⸗Syn.⸗Kirche“ und „Jugoſlawien“ 
(Kap. 5a und b) kurz behandelt. 


i) Allgemeines und Zuſammenfaſſung 


Die Benutzung von Agenden und Geſangbüchern war, wie aufgezeigt, ſebr 
bunt 1). Doch die Gottesdienſtordnung — in ihrer in Süddeutſchland üblichen Form 
— war ziemlich einheitlich: Eingangslied, Spruch, Bibelleſung, Gebet, Predigtlied, 
Predigt mit Kanzelgruß, Gebet und Kanzelſegen, Abkündigungen, Schlußlied, 
Schlußgebet, Vaterunſer, Segen. Neben den Hauptgottesdienſten fand ſich ſeit 
jeher in Liebling und Semlak die Einrichtung von zweimal in der Woche flatt- 
findenden Schülergottesdienſten, in denen auch die Ausſegnung der Wöchnerinnen 
— die noch allgemein Sitte iſt — vollzogen wird. 

Die Sprache der Matrikelführung lag im Ermeſſen der Pfarrer, doch wurde ſie 
in ſpäterer Zeit die Staatsſprache. Die Kirchenprotokolle wurden in den Sand- 
gemeinden ausſchließlich deutſch geführt; in den Stadtgemeinden zum Teil zwei— 
ſprachig. Ebenſo war es mit der Konventsſprache. Das Deutſche wurde jedenfalls 
nirgends verdrängt, ſondern böchſtens zurückgedrängt ?). Der Gebrauch der drei 
Sprachen war übrigens auch in den höheren kirchlichen Körperſchaften bei Schrift⸗ 
verkehr (Protokolle!) und Verhandlungen beibehalten. 

Der Gottesdienſt blieb in den ländlichen Gemeinden unangefochten deutſch — in 
den von vornherein national gemiſchten Stadtgemeinden nahm die ungariſche Sprache 
an Einfluß zu, doch nirgends kam es zu einem Übergewicht oder Verdrängen des 
Deutſchen. Auffallend aber iſt die Zurückdrängung des Slowakentums (Temeſchburg, 
Lugoſch, Reſchitza, die urſprünglich mehr Slawen als Madjaren zählten), was 
ſchließen läßt, daß ſich das Slawentum der Madjariſierung zugänglicher erwies, 
aber auch im Deutſchtum aufging 2). Weſentlich iſt, daß der Sprachgebrauch von 
den kirchlichen Laienkörperſchaften beſtimmt wurde. Drang alſo die ungariſche 
Sprache vor, ſo war das weniger Schuld der Kirche als der Gemeinden. Doch daß 
die deutſche Sprache ihren Platz behauptete, kann nicht genug hervorgehoben werden. 
War doch in der Öffentlichkeit, im ſtaatlichen und kommunalen Leben die deutſche 
Sprache völlig ausgeſchaltet. 

Weſentlich und beachtlich iſt die Tatſache, daß alle Kirchengemeinden, die dafür 
in Frage kamen, ihre kirchliche Schule hatten. Dieſe mußten die Gemeinden ſelbſt 


1) Ein 1855 von der Temeſchburger Gemeinde geſtellter Antrag auf Schaffung eines einheitlichen 
Senioretsgeſangbuches verfiel der Ablehnung. (Schemmel, a. a. O., S. 181.) 

2) Dagegen war die deutſche Sprache aus den ſtädtiſchen und ſtaatlichen politiſchen Körper⸗ 
ſchaften verbannt! 

6) Dieſe Beobachtung läßt ſich in Reſchitza deutlich machen. Im ganzen hat ſich, wie dargelegt 
wurde, das Slowakentum gehalten (vgl. Kap. I, 3d), die oben erwähnte Verdrängung mag auch 
mit der Wanderungsbewegung und der Geburtenzahl zuſammenhängen! 
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unterhalten, ihnen ſtanden nicht Mittel zur Verfügung wie den katholiſchen Ge— 
meinden, die trotzdem zur Hälfte ihr kirchliches Schulweſen preisgaben. Auch hier 
war die Entſcheidung Sache der Gemeinden. Die geſetzlichen Beſtimmungen ließen 
den kirchlichen Schulen in der Sprachenfrage noch Freiheiten. So blieben auch 
die meiſten Schulen deutſch, mindeftens blieb dem Deutſchunterricht unvergleichlich 
mehr Raum als in den ſtaatlichen Schulen. Ihren rein deukſchen Charakter wahrten 
die Schulen von Liebling und Birda. Daß die deutſche Schule in Reſchitza einging, 
war nur mit Zuſtimmung der Gemeinde möglich. Die Umſtellung des Unterrichtes 
in Lugoſch und Semlak von überwiegend deutſchem auf überwiegend ungariſchen 
Unterricht erfolgte auf Initiative der Lehrer, die von der ſchulerhaltenden Gemeinde 
daran nicht behindert wurden. In Kleinſchemlak mußte der ungariſche Lehrer die 
Gemeinde verlaſſen, ſeine beiden ſchwäbiſchen Nachfolger räumten dem Deutſchen 
wieder mehr Raum ein. — Als letztes blieb aber ausnahmslos der Religionsunter⸗ 
richt deutſch. Selbſt wenn verboten war, deuffch zu ſprechen: Gottesdienſt, Reli⸗ 
gionsunterricht und Seelſorge waren das letzte Bollwerk des evangeliſchen Schwaben— 
tums; Bibel, Geſangbuch und Katechismus die letzten deutſchen Bücher. Zähe hielt 
die evangeliſche Bevölkerung an ihrem kirchlichen Schulweſen feſt und auch 
in ihren ſprachlichen Forderungen bewies fie eine geſunde Konſervativitäkt. So war 
auch in der Schulfrage die Haltung der evangeliſchen Bevölkerung günſtiger als 
die der katholiſchen 1). — Die Lehrerſchaft war meiſt deutſchſtämmig, man fand 
viele Zipſer und Burgenländer, aber wenige Schwaben als Lehrer. Daß die Lehrer— 
ausbildungsſtätten madjariſiert wurden, hat nicht zuletzt feinen Grund in der pro- 
keſtantenfeindlichen Haltung ſterreichs. 

In den Landgemeinden Klopodia, Semlak und Liebling gab es deutſche Katholiken. 
Die Zahl der Lieblinger Katholiken ging durch Übertritte ſtändig zurück, auch die 
Errichtung einer Pfarre konnte das nicht verhindern — nur eine ortsanſäſſige Fa⸗ 
milie blieb katholiſch 2). 

Zu Madjariſierungen kam es in den Landgemeinden gar nicht. Die ungariſche 
Sprachkenntnis wurde erſt beim Militär oder im Geſchäftsleben weſentlich, die 
Schulkenntniſſe waren meiſt ſehr gering). Dagegen lernten auch ſchon vor dem 
Kriege die evangeliſchen Schwaben durch Verkehr mit Feldnachbarn und Nachbar— 
dorfbewohnern von Kind an rumäniſch. — Trachten haben ſich in allen Land— 
gemeinden gehalten ). Es gab keine einzige evangeliſche Gemeinde, in der es zu 
Verhältniſſen kam, die von Möller ſchildert?), daß in einer katholiſchen Gemeinde 
über ein Drittel der Kinder ihre Mutterſprache „vergeſſen“ oder überhaupt nicht erlernt 
hatten. Oder wie in Jahrmarkt“), wo ſchon in den 30er Jahren die Schulkinder un- 
gariſch ſangen und beteten. 

Die evangeliſchen Schwaben im Banat haben in bewunderungswürdiger Treue 
an Glaube und Volkstum feſtgehalten und blieben deutſch. Gewiß beſtand auch für 


) Das Ausgeführte über das Schulweſen bezieht ſich nur auf das rumäniſche Banat, Angaben über 
das jugoſlawiſche lagen dem Verf. nicht vor. 

2) Über die Geſchichte der katholiſchen Gemeinde ſiehe Blum, a. a. O., S. 74. 

) Ein Beifpiel hierfür: ein begabter Lieblinger, der kurz vor dem Kriege die Aufnahmeprüfung für 
die Temeſchburger Mittelſchule ablegte, erzählte, daß er in allen Föchern ſehr gut beſtanden habe, nur in 
der ungariſchen Sprache habe er völlig verſagt. 

) Die Entwicklung des Trachtenweſens in Liebling ſiehe bei Blum, a. a. O., S. 80 ff. In den Nach⸗ 
ſiedlungen finden ſich Miſchtrachten: in Waldau z. B. kann man von einer einheitlichen Tracht nicht 
ſprechen, doch ſchlägt die Lieblinger durch. 

) Siehe a. a. O., I. S. 76 (in der Gemeinde Simonyifalva). 

6) Demele, a. a. O., S. 45, — madj. Temesgyarmat, rum. Giarmata. 
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ſie die Gefahr, daß ihre Kinder dem Volkstum entfremdet wurden — dem aber 
machte der Weltkrieg ein Ende. Die geſunde völkiſche Haltung der Schwaben 
ließ nach dem Kriege neues völkiſches Leben aufblühen — an dieſem aber waren die 
evangeliſchen Schwaben führend beteiligt. 


2. Der Streit um die kirchliche Anſchlußfrage 
Die Klauſen burger Wirren“ 

Durch die politiſche Teilung des Banats wurde für die evangeliſchen Kirchen 
gemeinden des Banats die Frage der kirchlichen Zugehörigkeit aktuell. Die ehemals 
zur ungarländiſchen Kirche gehörigen Gemeinden waren heimatlos geworden. Nun 
war die Frage, ob ſich die Gemeinden des rumäniſch gewordenen Banats zu einem 
ſelbſtändigen Kirchenbezirk zuſammenſchließen oder aber ſich an die einzig intakte 
Kirche in Rumänien, die Sachſenkirche, anſchließen ſollten. Die erſte Löſung war der 
verſtändliche Wunſch der Madjaren und Madjariſchgeſinnten, die zweite der der 
Deutſchen. 

Nach der Erklärung der Zugehörigkeit Siebenbürgens zu Rumänien (durch 
König Ferdinand Dezember 1918) änderte die Sachſenkirche ihren Wamen „Evange— 
liſche Landeskirche in den ſiebenbürgiſchen Landesteilen Ungarns“ — der ihr ſeiner— 
zeit von Ungarn aufgezwungen worden war — in „Evangeliſche Landeskirche in 
Siebenbürgen“ um. Die Anerkennung der tatſächlichen politiſchen Neugeſtaltung 
nahm die völkiſch gemiſchte, aber ſtets zur Landeskirche gehörige Gemeinde Klaufen- 
burg zum Anlaß, um der Kirche unbegründeterweiſe nationale Unduldſamkeit vorzu 
werfen und unberechtigte Forderungen anzumelden ). Um dieſelbe Zeit faßte man 
in Arad (11. April 1920) die heimatlos gewordenen Gemeinden des Theif- und 
Montandiſtriktes kirchlich zuſammen. Dieſe legale Entwicklung wurde illegal, als 
der Klauſenburger (alſo von der Landeskirche in Siebenbürgen inſtallierte) Pfarrer 
Kirchknopf, das Haupt der Oppoſitionsbewegung, ſich zum geiſtlichen Leiter dieſes 
Bezirkes wählen ließ und Klauſenburg als dem neuen Bezirk zugehörig anſah. 
Gleichzeitig forderte man die zur Landeskirche gehörenden Gemeinden auf, ſich eben- 
falls dem Bezirk anzuſchließen — um aber gleichzeitig den ſchwäbiſchen Gemeinden 
den Anſchluß an die Sachſenkirche zu verwehren. So wollte man einerſeits aus mab- 
jariſchen Gründen Gemeinden ohne Grund aus einer geordneten Kirche herauslöſen, 
andererſeits aber heimatlos gewordenen Schwabengemeinden verbieten, ſich an die 
deutſche Kirche in Rumänien anzuſchließen. Der Widerſpruch iſt deutlich. 

Die rumäniſche Regierung verfolgte dieſe Entwicklung, in der fie nicht zu Unrecht 
madjarophile Motive ſah, und erſuchte den Sachſenbiſchof, bis zur endgültigen 
Klärung die Betreuung der obdachloſen Gemeinden zu übernehmen. Mit Recht 
ſtellte die Landeskirche feſt, daß die Organiſierung der (Banater) ehemals zur un⸗ 
gariſchen Kirche gehörigen Gemeinden dieſen freiſtehe, ſie ſich aber gegen illegale 
Lostrennungen verwahre. 

Am 9. Juli 1921 erklärten in einer Verſammlung zu Klauſenburg „die auf dem 
Gebiete des jetzigen Romäniens“ wohnenden „magyariſchen Staatsbürger evange- 
liſcher Konfeſſion A. B.“, daß fie ſich auf den Boden des neuen Staakes ſtellten 
und „unſer auf der Grundlage unſerer ſprachlichen und religiöſen Einheit und Kultur 
ruhendes autonomes kirchliches Leben beginnen“ — welche Einheit der Sprache und 
Kultur dann auch die anweſenden deutſchen und ſlawiſchen Vertreter für ſich in An— 


) Die Abhandlung über die Klauſenburger Wirren nach „Evangel. Diaſpora“ 1922, S. 60 —65, 
worin ein Artikel der „Kirchl. Blätter“ Nr. 22, vom 1. Juni 1922 übernommen iſt. 
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ſpruch nahmen (1). Man konſtituierte ſich zur Kirche. Das wurde der Landeskirche 
mitgeteilt, die ihrerſeits am 21. Auguſt 1921 die ſeparatiſtiſchen Beſtrebungen, 
ungariſche Gemeinden aus ihrem Verbande zu löſen — mit der Begründung, die 
Sachſenkirche nehme ja auch ſchwäbiſche Gemeinden auf —, entſchieden zur Wehr 
ſetzte und auch den Irrtum zurückwies, ſie ſei nicht „presbyterial⸗ſynodal“ — welcher 
Eindruck durch die Bezeichnung der neuen Kirche „Presbyterial⸗Synodale Kirche“ 
entſtehen konnte. Auch wandte man ſich gegen die Wühlarbeit in der Landeskirche 
und lehnte eine Zuſammenarbeit ab, ſolange nicht dieſe Methoden ſich änderten. Die 
Klauſenburger Angelegenheit wurde ſpäter innerkirchlich erledigt. Über die „Pres- 
byterial⸗Synodale Kirche“ und ihre deutſchen Gemeinden wird an anderer Stelle 
ein Überblick gegeben ). 


b) Der Anſchluß ſchwäbiſcher Gemeinden an die Landeskirche 


Schon bald nach der politiſchen Neugeſtaltung wurde die Frage der kirchlichen Zu⸗ 
gehörigkeit behandelt. Beſonders lebhaft war der Kampf um Liebling, als der be⸗ 
deutendſten Gemeinde. Das Lieblinger Kirchenprotokoll vom 12. September 19192) 
gibt einen Bericht des Pfarrers wieder: die ungarländiſche Kirche habe, ihre Aufgabe 
verkennend, den durch den Chauvinismus betriebenen Madjariſierungsbeſtrebungen 
Vorſchub geleiſtet. Zur Frage der kirchlichen Zukunft erklärte er: „Die Erfahrung, 
mit welchen Schwierigkeiten die Schaffung einer neuen Organiſation zu kämpfen 
hat einerſeits, andererſeits aber die erfreuliche Tatſache, daß die ſächſiſche landes⸗ 
kirchliche Organiſakion alle bisher entbehrten Vorteile uns bietet, kann uns die Lö⸗ 
fung der Frage und der Wahl nicht ſchwer fein laſſen ...“ Hierauf wurde ein Be— 
ſchluß angenommen, daß die Kirchengemeinde fi prinzipiell der Landeskirche an⸗ 
ſchließe und die übrigen Gemeinden zur Befolgung dieſes Schrittes auffordere und 
ein gemeinſames Vorgehen für die künftigen Verhandlungen erbäte. Ein Jahr ſpäter, 
am 12. September 1920, kam es zu lebhaften Auseinanderſetzungen, der Pfarrer 
referierte über die „Magyariſch autonome Kirche“ und die Möglichkeit des An⸗ 
ſchluſſes an die Sachſenkirche: „Ein Anſchluß an die deutſch evangeliſche Organi⸗ 
ſation iſt unſererſeits auch völkiſch⸗national erwünſcht, da die Vergangenheit dieſer 
Kirche es zur Genüge bewieſen hat, daß fie ihren Volkscharakter in allen ihren Ein- 
richtungen, in Kirche und Schule zu wahren wußte. Die im Entſtehen begriffene 
magyariſche evangeliſche autonome Organiſalion hingegen entbehrt zur Zeit noch die 
Genehmigung, wird vorausſichtlich auch nur einen Bruchteil von Evangeliſchen in 
Rumänien umfaſſen ... Ganz beſonders aber widerſpricht dem Eintritt einer deut⸗ 
ſchen Gemeinde in dieſe Organiſation die Verſchiedenheit des Volkscharakters. Es iſt 
aber auch ausgeſchloſſen, daß in der neuen Organiſation deutſche Gemeinden in dem 
Maße betreut werden, daß hierdurch die deutſchen Gemeinden die beruhigende Ver— 
ſicherung erhielten, einſt deutſch-völkiſche Lehrer und Pfarrer zu erhalten.“ Ein 
Gegenantrag der Madjariſchgeſinnten, ſich der „Arader Reſolution“ anzuſchließen, 
der zufolge der neue Kirchenbezirk zur ungariſchen Landeskirche gehören ſolle, hatte 
aber keinen Erfolg: nach langen Debatten wurde einſtimmig beſchloſſen, daß die 
Gemeinde ſich prinzipiell der Landeskirche anſchließe, ohne jedoch ihre Eigenart auf- 
zugeben, Verpflichtungen zu übernehmen oder auf das Recht anderweitiger Zuge⸗ 
hörigkeitserklärung zu verzichten. 

1) Im Kapitel 5a dieſes Teiles. 

2) Die angeführten Berichte aus den Kirchenprotokollen des Lieblinger Kirchenarchibs. 
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Mun aber ſetzte eine ſyſtematiſche Wühlarbeit ein, unwahre Gerüchte — betr. ſich 
ergebender Verpflichtungen — wurden verbreitet. Mit Stimmenmehrheit lehnte 
am 10. Oktober 1920 der Konvent den Aunſchlußvertrag ab. Der Senior des Ba— 
nater Separationsbezirkes und Baron Feilitzſch, das weltliche Haupt der Kirche, 
verſuchten die Lieblinger zum Anſchluß an ihre Kirche zu bewegen, die rechtmäßige 
Nachfolgerin des ehemaligen ungariſchen Kirchenbezirkes ſei. Es gelang 500 Lieb— 
linger zu einer Reſolution zu verleiten — daß ſie ſich der Kirchknopfrichtung an— 
ſchlöſſen; als ſie ſich aber irregeführt ſahen, zogen ſie ihre Unterſchriften geſchloſſen 
zurück. Es kam zu der entſcheidenden Sitzung vom 3. April 1921, in der einſtimmig 
der Anſchluß an die Landeskirche auf Grund des vorgelegten Vertrages beſchloſſen 
wurde. i 

Das Vorbild Lieblings ermunterte nun auch andere Gemeinden, den Anſchluß zu 
vollziehen. Liebling war allerdings nicht die erſte Gemeinde, ſondern Karanſebeſch, 
3. B. hatte ſich ſchon am Reformationsfeſt 1920 mit der Landeskirche vereinigt ). 
In ihrer 29. Landeskirchenverſammlung vom 7. Nopember 1921 wurde den Be- 
ſchlüſſen der einzelnen Kirchenkonvente, betr. den Anſchluß, rechtsverbindliche Kraft 
verliehen und der Anſchluß vollzogen ?). Im April 1923 erklärte auch die Ge⸗ 
meinde Semlak bei Arad ihren Anſchluß an die Landeskirche, ebenfalls folgte die 
große, 8665 Seelen zählende ſlowakiſch-evangeliſche Gemeinde Nadlac mit ihrer 
Tochtergemeinde Tipar. 

Um den Slowaken ihr nationales Eigenleben zu ſichern und das auch äußerlich 
zum Ausdruck zu bringen, wurde mit Beſchluß der 35. Landeskirchenverſammlung 
vom 18. November 1932 ein ſelbſtändiges ſlowakiſches Dekanat errichtet, dem ſich 
auch die zum gleichen Zeitpunkt aus der „Presbyterial-Synodalen Kirche A. B. 
von Rumänien“ ausſcheidende und der Landeskirche beitretende ſlowakiſche Gemeinde 
Timis⸗Butin anſchloß 2). Dieſe Errichtung eines eigenen flawifchen Dekanates er- 
wies ſich nicht nur aus ſprachlichen Gründen als notwendig, ſondern entſprach auch 
dem Beſtreben der Landeskirche, die nationalen Eigenarten nicht nur ihrer deutſchen, 
ſondern auch ihrer nichtdeutſchen Gläubigen zu pflegen und zu fördern. — Vorher 
gehörten die ſlowakiſchen Gemeinden — mit Ausnahme von Butin — zum „Temes⸗ 
varer Kirchenbezirk“ der Landeskirche. 

So gibt es im rumäniſchen Banat zwei evangeliſch-lutheriſche Kirchen, die Landes- 
kirche, mit ihrem deutſchen und ſlowakiſchen Dekanat, die dem Landeskonſiſtorium 
in Hermannſtadt unterſtehen, und die Presbyterial⸗Synodale Kirche, mit ihrem 
Banater Seniorat. Der Superintendent dieſer Kirche hat ſeinen Sitz in Arad, der 
Senior in Temeſchburg. 

Der „Temeſchburger Kirchenbezirk A. B.“, mit dem „Bezirkskonſiſtorium Temeſch— 
burg der Evangeliſchen Landeskirche A. B. in Rumänien“ ) und dem „Bezirksdekanat 
Temeſchburg ...“ hat an der Spitze einen Dechanten, zur Zeit Sitz in Reſchitza, als 
geiſtlichen Leiter, und einen Bezirkskirchenkurator als weltlichen Leiter, zur Zeit 
Sitz in Karanſebeſch. Zu dieſem Bezirk gehören faſt nur Deutſche — eine kleine 
ſlowakiſche Gemeinde in Semlak wird ſelbſtändig in ihrer Sprache vom Orts— 
pfarrer verſorgt, gehört aber zum Temeſchburger Dekanat, umgekehrt eine deutſche Ge 
meinde in Butin wird ſelbſtändig deutſch von dem Pfarrer der ſlowakiſchen Gemeinde 


1) Vgl. Müller und Kaden, a. a. O., S. 20. 2) Feſtſchrift, a. a. O., S. 76. 

3) Nach Mitteilungen des Evangel. Landeskonſiſtoriums in Hermannſtadt. 

) Die Bezeichnung iſt inſofern merkwürdig, als die Gemeinde Temeſchburg ſelbſt nicht zu dieſem 
„Temeſchburger Bezirk“ gehört, ſondern zur „Presbyterial-⸗Synodalen Kirche.“ Die offiziellen Be⸗ 
zeichnungen find: „Temesbarer Kirchenbezirk A. B.“, „Bezirkskonſiſtorium Temesbar ...“ uſw. 
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verſorgt und gehört zum ſlowakiſchen Dekanat. Ein Austauſch beider Gemeinden in 
ihr nationales Dekanat würde kechniſch kaum möglich fein. Eine mutterſprachliche 
Betreuung in Unterricht und Gottesdienſt iſt aber gewährleiſtet und wird auch durch 
geführt. 


c) Die Bedeutung des Anſchluſſes der evangeliſchen Schwaben— 
gemeinden an die Landeskirche 


Die Vereinigung der deutſch-evangeliſchen Gemeinden des rumäniſchen Banats 
mit der Landeskirche iſt kirchlich und völkiſch gleich wertvoll. Die nach dem Kriege 
gebildete Landeskirche A. B. in Rumänien umfaßt neben den Siebenbürger Sachſen 
die Evangeliſchen des Buchenlandes, Beſſarabiens, Altrumäniens, der Dobrudſcha 
und des Banaks. Den Kern dieſer neuen Kirche bildet naturgemäß die Sachſenkirche. 
Ihre Tradition, völkiſche und kirchliche Erfahrung kommt gleichzeitig den Deutſch⸗ 
evangeliſchen der übrigen Gebiete zugute. Gerade die evangeliſchen Schwaben ſtanden 
in der Gefahr einer völkiſchen und kirchlichen Iſolierung. Nun genießen ſie Anteil 
an den großen Bildungsmöglichkeiten der ſächſiſchen Station, ihr Schulweſen konnte 
nach bewährtem ſächſiſchem Vorbild ſeinen Neuaufbau erfahren. Nach dem An⸗ 
ſchluß kam eine große Schar ſächſiſcher Lehrer in die Schwabengemeinden — wäb- 
rend vor dem Kriege der Mangel an einheimiſchen Lehrern von (meiſt deutſch⸗ 
ſtämmigen) Lehrern allermöglicher ungariſcher Gebiete ausgefüllt wurde. Die ſchwä 
biſchen Theologieſtudenten ſind, ebenſo wie die ſächſiſchen, verpflichtet, im Reiche 
zu ſtudieren. Der Lehrernachwuchs empfängt feine Ausbildung an ſächſiſchen Semi⸗ 
narien. So ſind die evangeliſchen Schwaben in einen lebendigen Zuſammenhang 
mit ihren ſächſiſchen und anderen Glaubensbrüdern in Großrumänien gekommen. 
Auch an den engen kirchlichen Beziehungen, die ſeit der Reformation zwiſchen dem 
Reich und Siebenbürgen beſtehen, haben ſie Anteil. Vor allem aber vermag die 
Landeskirche den kirchlichen und völkiſchen Einrichtungen der ihr zugehörigen Ge⸗ 
meinden einen ganz anderen Schutz zu verleihen, als es ein kleiner, völkiſch unein⸗ 
heitlicher und dazu ſtaatlich nur geduldeter Kirchenbezirk vermocht hätte. Sächſiſche 
Erfahrungen und Einrichtungen können zur Hebung des Banater kirchlich völkiſchen 
Lebens dienen. Für die gefamtdeutſche Einigung iſt die evangeliſche Landeskirche 
ein entfcheidender Faktor. Von ganz beſonderem Wert iſt aber die natürliche Ver⸗ 
mittlerrolle der evangeliſchen Schwaben: bilden fie doch das gegebene Bindeglied 
zwiſchen ihren ſchwäbiſchen Stammes⸗ und ſächſiſchen Glaubensgenoſſen! 


3. Überblick über die Gemeinden des Temeſchburger Kirchenbezirks nach dem Weltkrieg 
a) Verfaſſungsmäßige Stellung innerhalb der Landeskirche 


Die Schaffung eines uniformen Kirchenweſens war nach dem Zuſammenſchluß 
der verſchiedenen Kirchen in Rumänien zur Landeskirche weder möglich noch beab- 
ſichtigt. Vielmehr erhielten die einzelnen Kirchenbezirke weitgehende Autonomie, und 
ihre Eigenentwicklung und Tradition ſollte gefördert werden, andererſeits aber war 
das gemeinſame Beſtreben, enge Zuſammenarbeit und lebendigen Kontakt zwiſchen der 
Sachſenkirche und den neuangeſchloſſenen Bezirken herzuſtellen. 

Die Sonderſtellung des Banats wurde ſchon gleich nach dem Anſchluß feſtgelegt, 
erhielt aber ihre endgültige Faſſung am 23. September 1936 in der Bezirkskirchen 
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werſammlung zu Birda 1). Demnach wird im Banat die gebräuchliche Goktesdienſt⸗ 
ordnung beibehalten, ebenſo die Amtskracht der Pfarrer. Mit Ausnahme der 
Sonderbeſtimmungen gelten auch im Banat die Beſtimmungen der Kirchenordnung, 
die Vorſchriften der Landeskirche und die Verordnungen des Landeskonſiſtoriums. 

Es bleibt die überkommene Zuſammenſetzung der kirchlichen Körperſchaften, deren 
Doppelvorſitz charakteriſtiſch iſt. 

Die zu gleicher Zeit beſchloſſenen Kirchenzuchtmaßnahmen weiſen eine große 
Ahnlichkeit mit denen der Landeskirche auf, wenngleich letztere vielfach ſchärfer ſind. 
Für die Erhaltung von Kirche und Schule ſind dieſe Kirchenzuchtmaßnahmen von 
größter Bedeutung ?). 

Das Vereinsweſen wurde nach ſächſiſchem Vorbild im Banat aufgebaut, ſo die 
Einrichtung der völkiſch und kirchlich in Siebenbürgen bewährten „Bruder und 
Schweſterſchaft“ (das iſt die konfirmierte nichtverheiratete Jugend), aber die Er⸗ 
faſſung iſt ebenſowenig durchgeführt wie die „Chriſtenlehre“, obligatoriſcher Sonn— 
tagsnachmittagsgottesdienſt der konfirmierten Jugend — in Siebenbürgen „Veſper“ 
genannt. Doch find in einigen Gemeinden ſchon Anſätze vorhanden. Großer Wert wird 
auf den Ausbau der „Nachbarſchaften“ gelegt, denen anzugehören für die Gemeinde— 
glieder obligatoriſch iſt. 

Endlich ſind noch Beſtrebungen zu nennen, die ſich im Banat und in der Batſchka 
finden, die liturgiſche Armut im Goffesdienft zu beheben 3). Auch hier kann die Gottes⸗ 
dienſtordnung und das reiche Brauchtum der Sachſenkirche befruchtend wirken. Damit 
zuſammen hängt das Beſtreben, ein einheitliches Geſangbuch einzuführen, das zweck— 
mäßig das landeskirchliche wäre, das in wenigen Gemeinden bereits in Gebrauch iſt⸗). 
Das Kirchenblatt des Dekanats iſt das „Licht“, das eine verhältnismäßig hohe 
Auflage aufweiſt und für den Zuſammenhang der Diaſpora mit der Kirche ſehr 
wertvoll iſt. 


b) Das völkiſche Leben in den Gemeinden 

Da ſie ſchon vor dem Kriege an ihrer deutſchen Tradition feſthielten, verſteht ſich, 
daß die evangeliſchen Gemeinden nach dem Kriege ſogleich bewußt deutſch waren. 
In den Landgemeinden iſt die evangeliſche Kirche alleinige Trägerin deutſchen Lebens. 
So beſtehen überall deutſche Kulturvereine, die dem Banater Deutſchen Kulturverein 
angeſchloſſen ſind. Wichtig ſind die Büchereien, die ſtark benutzt werden: Birda 
(gegr. 1906 zirka 1200 Bücher jährlich verliehen), Kleinſchemlak (gegr. 1926, 
vergrößert 1935), Liebling (anſehnliche Bücherei des 1868 gegr. Leſevereins, die 
ſtändig vergrößert wurde, außerdem eine bedeutende Schulbibliothek). Das kirchliche 
Gemeindehaus in Semlak, mit feinem Leſeſaal des Leſevereins, iſt völkiſcher Mittel- 
punkt der ganzen Gemeinde. Weit über die evangeliſche Gemeinde hinaus geht die 
Bedeutung der Bibliotheken von Reſchitza (Schulbibliothek mit 692 Bänden) und 


1) Druckſache vom Bezirkskonſiſtorium des Temeſchburger Evangeliſchen Kirchenbezirkes A. B. 
Z. 123/1937, Druck Kaden, Orawitza: „Sonderſtellung der Gemeinden des Temesbarer Evangeliſchen 
Kirchenbezirkes A. B. Beſtimmungen über die Kirchenzuchtmaßnahmen im Temesvarer Evangeliſchen 
Kirchenbezirke A. B.“ — Beide vom Biſchof und Landeskonſiſtorium genehmigt am 16. Dezember 1936 

2) Vgl. „Ordnung des kirchlichen Lebens in der Evangeliſchen Landeskirche A. B. in Rumänien“, 
Her mannſtadt 1932. 

3) Vgl. Schemmel, a. a O., S. 152f. Die liturgiſche Armut hat geſchichtliche Gründe, aber be— 
ruht auch auf ungariſchen (kalviniſtiſchen) Einflüſſen. 

4) In Jugoſlawien wurde das Deutſche evangeliſche Auslandsgeſangbuch eingeführt. 
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Klopodia (einzige deutſche Bücherei der Gemeinde), auch Lugoſch und Karanſebeſch 
beſitzen Büchereien. Überall hat der Banater Deutſche Kulturverein zu ihrer Er⸗ 
richtung beigetragen. 

Vielfach trägt der evangeliſche Teil der deutſchen Bevölkerung maßgeblich oder 
allein das völkiſch⸗kulturelle Leben 1). Nicht nur in Klopodia und Semlak, ſondern 
auch in Karanſebeſch — wo der Kulturverein unter ſtark evangeliſchem Einfluß (der 
ſich damit auf 3000 Deutſche erſtreckt) und ſogar zeitweiliger Führung ſteht, ebenſo 
iſt es in Lugoſch. Die geſamte deutſche Kulturarbeit in Reſchitza — mit feiner ver⸗ 
ſchwindend kleinen evangeliſchen Minderheit — wird von der evangeliſchen Lehrer- 
ſchaft geleiſtet ?). 

Im Trachtenweſen ſind ſeit dem Kriege Veränderungen nicht feſtzuſtellen. Wohl 
aber lebt altes, zum Teil vergeffenes und abhandengekommenes Brauchtum wieder auf. 

Mit dem Madjarentum kommt die Bevölkerung nicht mehr in Berührung, ſo 
findet ſich ungariſche Sprachkenntnis nur noch wenig bei älteren Leuten und Ge— 
ſchäftsleuten, die Jugend kennt gar kein Ungariſch mehr und iſt den Einwirkungen 
ungariſcher Mentalität völlig entzogen. Das gilt auch von dem akademiſchen Nach— 
wuchs, der im Madjarentum den gefährlichſten Feind des Donauſchwabentums 
ſieht. Von jung auf lernen die Kinder rumäniſch, die Schule vermittelt ihnen auch 
eine Kenntnis der rumäniſchen Schriftſprache; die Gefahr einer Romaniſierung aber 
beſteht nicht: ſoziale und konfeſſionelle Verſchiedenheit und ein ausgeprägtes deutſches 
Bewußtſein verhindern ſie. Bedroht iſt nur die unter Rumänen lebende völkiſch⸗ 
kirchliche Diaſpora, aber auch nur dann, wenn ſie an den kirchlichen Bindungen, die 
die letzte Verbindung zum Deutſchtum darſtellen, nicht mehr feſthält. 


c) Das Schulweſen 

Wie bedeutſam die Erhaltung des konfeſſionellen Schulweſens vor dem Kriege 
war, zeigte ſich, als das Banat von Ungarn abgetrennt wurde: war die Errichtung 
neuer konfeſſioneller Schulen immerhin mit gewiſſen Schwierigkeiten verbunden (Ab⸗ 
neigung der Bevölkerung, ungewohnte Opfer für Schulen zu bringen, Genehmigung des 
Staates), fo blieben die bereits vorhandenen ſelbſtverſtändlich beſtehen. Auffällig iſt 
wiederum der große Anteil der Evangeliſchen am Banater deukſchen Schulweſen. Von 
den 268 229 Deutſchen des rumäniſchen Banakes ) find 9131 zur Landeskirche gehörige 
Evangeliſche A. B., hinzurechnen muß man noch rund 4000 deutſche Evangeliſche, die zur 
Presbyterial⸗Synodalen Kirche gehören. Demnach find etwa 5% der Banater Schwa⸗ 
ben evangeliſchen Bekenntniſſes. Die rund 255 000 deutſchen Katholiken verfügen über 
159 Volksſchullehrerſtellen für 9571 Schüler ); die evangeliſchen Schwaben zählen 
— nach dem Stand von 1935 18 konfeſſionelle Lehrerſtellen für 947 Kinder °), bei 


1) Einen überwiegend proteſtantiſchen Einfluß ſtellt Grentrup (a. a. O., S. 84) vom jugoſlawiſchen 
„Schwäbiſch-Deutſchen Kulturbund“ feſt, der weit über den Bevölkerungsanteil hinausgehe; das liege 
an der völkiſchen Aktivität der Proteſtanten, aber nicht an proteſtantiſierender Tendenz des Verbandes. 
— May (Jahrb. 1932, S. 174) weiſt darauf hin, daß die Proteſtanten in Jugoflawien, obgleich ſie nur 
20% der deutſchen Bevölkerung ausmachten, 50% für die Schulſtiftung aufgebracht hätten. — Die im 
rumäniſchen Banat beobachtete Tatſache der proteſtantiſchen Aktivität in völkiſcher Arbeit ſcheint dem— 
nach nicht zufällig zu fein. 

2) Das Gedenkbuch der Reſchitzaer Schule (Schularchiv) erwähnt: „die große Bedeutung der Erhal⸗ 
fung der deutſch⸗konfeſſionellen Volksſchule und des Banater Deutſchen Kulturvereins, in dem im übrigen 
alle Lehrer der evangeliſchen Schule irgendeine Funktion haben, während die Staatslehrer, ſelbſt wenn 
ſie Deutſche ſind, ſich an dieſen Beſtrebungen nicht beteiligen.“ 

3) Winkler, a. a. O., S. 146. ) Lehranſtalten, die römiſch⸗katholiſchen, a. a. O., S. 34f. 

5) Vgl. die Aufſtellung im Anhang. 
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9131 zur Landeskirche gehörenden Deutſchen. Der evangeliſche Anteil am konfeſſio⸗ 
nellen Schulweſen iſt ſomit verhältnismäßig weit günſtiger als der katholiſche. Dieſe 
Beobachtung wird noch unterſtrichen durch die Tatſache, daß die katholiſchen Ge— 
meinden weik mehr Möglichkeiten, ein eigenes Schulweſen zu unterhalten, haben: 
größere Gemeinden, Geldmittel uſw. 

Sämtliche Gemeinden, für die eine eigene Schule in Betracht kommt, verfügen 
über eine ſolche. Die Schule in Birda wird von rund 100 Kindern beſucht (2 Lehr⸗ 
kräfte), die von Kleinſchemlak von über 100 (ſeit 1929 zwei Lehrerſtellen), die von 
Liebling von durchſchnittlich 500 (8 Lehrerſtellen), die von Semlak von rund 100 
(2 Lehrerſtellen) und die von Waldau (gegründet 1928) von rund 35 Kindern. Hinzu 
kommt noch in der Landgemeinde Klopodia, wo die deutſche Staatsſchulſektion durch 
die evangeliſche Gemeinde betrieben und von einem evangeliſchen Lehrer, gleichzeitig 
Prediger der Gemeinde, 1936 beſetzt wurde, nachdem ein Verſuch 1924 eine Staaks⸗ 
ſchulſektion zu gründen ebenſo wie der gleiche 1934 bald darauf geſcheitert war. 
Die Lugoſcher Schule mußte wegen des ſtändigen Rückganges der Schülerzahl 
— die 1923 nur noch 25 betrug — geſchloſſen werden. Doch iſt der Gedanke ſie 
neuzueröffnen aufgenommen worden, weil eine deutſch-evangeliſche Schule aus 
kirchlich-völkiſchen Erwägungen notwendig iſt. Karanſebeſch kann an die Eröffnung 
einer eigenen Schule nicht denken (1931 22, 1936 16 evangeliſche ſchulpflichtige 
Kinder). In Reſchitza dagegen wurde die evangeliſche Schule 1925 neu errichtet, 
fie weiſt ſteigenden Beſuch auf !), jo daß 1927 eine zweite, 1930 eine dritte und 
1935 eine vierte Lehrerſtelle eingerichtet wurde, außerdem iſt für die katholiſchen 
Kinder eine katholiſche Stundengeberin angeſtellt. Bemerkenswert iſt die große 
Zahl katholiſcher Kinder, die dieſe Schule beſuchen: es find rund 100, während etwa 
900 die Staatsſchulen beſuchen — wo fie weder recht deutſch lernen noch den Zu— 
gang zu den Bildungsgütern ihres Volkes erhalten können 2). Diejenigen evange⸗ 
liſchen Schüler, die andere als die kirchliche Schule beſuchen, ſind entweder Ungarn 
oder höhere Schüler. Die evangeliſche Schule iſt die einzige deutſche in der über 
20000 Deutſche zählenden Induſtrieſtadt, die allen Deutſchen ohne Unterſchied der 
Konfeſſion offenſteht. 

Unterhalten werden die Schulen durch Schul- und Kirchentaxen — bei der Re- 
ſchitzer muß die Kirchengemeinde nur die Gehälter der Ferienmonate ſowie Brennholz 
und Beleuchtung bezahlen. 

Mit Ausnahme von Kleinſchemlak und Birda gibt es in allen Gemeinden ru— 
mäniſche ſtaatliche Schulen. Wo aber eine kirchliche Schule beſteht, beſuchen faſt alle 
deutſchen Kinder dieſe. Die wenigen Fälle, in denen Kinder in rumäniſche Schulen 
gehen, bedeuten natürlich eine völkiſche Gefahr?). — Der Religionsunterricht in 
Lugoſch und Karanſebeſch wird vom Pfarrer erteilt. — Auf einen legaliſierten Übel⸗ 
ſtand in den Landgemeinden ſei hingewieſen: es gibt ſog. „Prwatſchüler“, die ſich in 
den oberen Schuljahren in die Staatsſchule einſchreiben laſſen, dieſe aber nicht be⸗ 


1) 1925/26: insgeſamt 40 (davon 15 evangelifche) Schüler; 1930/31: 117 (39); 1936/37: 120 (33) — 
wegen Überfüllung mußten 1936 8 Schüler zurückgewieſen werden, fo daß im folgenden Jahr ein 
neuer Schulſaal eingerichtet wurde. 

2) Es gibt zwar eine deutſche Sektion der Staatsſchule, in die aber auf Wunſch deutſcher Eltern (1) 
ein rumäniſcher Lehrer übernommen wurde; in der 5— 7. Klaſſe gibt es faſt keinen deutſchen Unterricht 
mehr. Daraus erhellt die völkiſche Bedeutung der evangeliſchen Schule, die von weit mehr Katholiken 
als Evangeliſchen beſucht wird. 

3) Es gibt wenige Falle, daß aus der evangeliſchen Kirche ausgeſchiedene Eltern ihre Kinder in ru— 
mäniſche Schulen ſchicken. Durch die Anſiedlung von Koloniſten wurde auch in Liebling eine rumäniſche 
Schule 1932 errichtet. 
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ſuchen. Das geſchieht ſeitens der Eltern beſonders in der Erntezeit, um die Kinder 
zur Mitarbeit freizubekommen. Völkiſch ſind dieſe „Privatſchüler“ nicht gefährdet, 
wohl aber bildungsmäßig 1). Ein weiterer Grund, die Kinder nicht in die evange— 
liſche Schule zu ſchicken, iſt die Sparſucht, man will keine Schultaxe bezahlen; der 
Beſuch der rumäniſchen Schulen iſt unentgeltlich. 

In den Landgemeinden finden ſich durchweg auch ſog. Winterfortbildungsſchulen, 
deren Beſuch obligatoriſch iſt. Volkslied, Tanz und Theaterſpiel werden durch die 
Bruder und Schweſterſchaft getragen und von der Lehrerſchaft geleitet. 

Nicht erfreulich iſt das Fehlen eines ſchwäbiſchen Lehrerſtandes: 1936 waren von 
den 19 Lehrkräften im Banat?) nur vier aus dem Banat, zehn aus Siebenbürgen, 
je zwei aus dem Burgenland und Buchenland, einer iſt madjariſierter Slowake. Ein 
Lehrerſtipendium, das den ſchwäbiſchen Lehrernachwuchs fördern ſoll, wurde auf der 
Bezirkskirchenverſammlung zu Birda 1936 bewilligt, für das jeder Steuerzahler 1 Leu 
jährlich aufzubringen hat. 

Die ſtaatliche Schulſektion in Klopodia iſt evangeliſch beeinflußt, der Lehrer iſt der 
evangeliſche Prediger und die Schule iſt in dem Bethaus der Kirchengemeinde unter— 
gebracht. Bei der konfeſſionell bunten Zuſammenſetzung der deutſchen Bevölkerung 
in dieſer Gemeinde?) iſt dieſe Löſung die beſte. Bei ihrem Mißtrauen gegen kirch— 
liche Einrichtungen würden die Nazarener ihre Kinder wohl kaum auf eine kirchliche 
Schule ſchicken. Andererſeits iſt der Geiſt einer Schule in den ſtaatlichen Minder⸗ 
heitenſektionen, wie wir ausführten, von der Perſon des Lehrers abhängig. Würde 
hier ein für die deutſche und evangeliſche Gemeinde unangenehmer Wandel 
eintreten, ſo könnte immer noch eine konfeſſionelle Schule errichtet werden. Durch 
den geplanten Neubau einer Schule durch die Kirchengemeinde, in welche dann die 
Staatsſchulſektion untergebracht werden ſoll, wäre auch in dieſer Beziehung vorgeſorgt. 

Eine evangeliſche höhere Schule gibt es im Banat nicht, entweder beſuchen die 
evangeliſchen Kinder die katholiſche Banalia in Temeſchburg, an deren Errichtung ja 
auch evangeliſche Kreiſe mithalfen, oder ſächſiſche Schulen. 

Das Bild des evangeliſchen Schulweſens im Banat iſt ein durchaus erfreuliches 
und zeigt wie auch anderwärts die enge Verbundenheit von Kirche und Volkstum 
im Proteſtantismus. 


d) Das kirchliche Leben 

Über das kirchliche Intereſſe in den einzelnen Kirchengemeinden läßt ſich ſagen, 
daß auch dieſes in engſtem Zuſammenhang mit dem völkiſchen und wirtſchaftlichen 
ſteht. Materialismus, Kinderarmut, völkiſche Intereſſeloſigkeit und mangelhafte 
Kirchlichkeit hängen ebenſo zuſammen wie Opferſinn, Kinderreichtum, völkiſches und 
kirchliches Intereſſe. Es ſei darauf verzichtet, die vielen vorhandenen Beiſpiele anzu— 
führen, da die gleichen Beobachtungen gerade in auslanddeutſchen Gebieten häufig 
gemacht werden; für das Banat insbefondere hat von völkiſcher Seite Klingler) 
und von katholiſcher Grenfrup?) auf dieſe Zuſammenhänge hingewieſen, ebenſo 

1) In Birda gab es 1930/31 2 1932/33 14, 1936/37 30, Privatſchüler“ — eine bedenkliche Steigerung! 

2) Nach Feſtſtellungen des Verfaſſers. 

3) Nach der Volkszählung von 1930 gliedert ſich Klopodia völkiſch in: 463 Deutſche, 382 Tſchechen, 
303 Ungarn, 42 Zigeuner, 8 Serben, 1 Italiener - 1909 Einwohner. — Konfeſſionell in: 431 Griechiſch⸗ 
Katholiſche, 327 Orthodoxe, 782 Römiſche Katholiſche, 207 Reformierte, 145 Evangeliſche A. B., 17 
‚andere (Sekten werden nicht aufgeführt), 1936 verteilen ſich die Deutſchen auf 195 Ebangeliſche A. B., 
150 Reformierte, 120 Nazarener, 92 Römiſche Katholiſche — 557 Deutſche. 


2) Vgl. deſſen Ausführungen im Sonderheft des „Aufbau“, S. 9— 11. 
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May!) evangeliſcherſeits die Entwicklung des Donauſchwabentums beſonders unter 
dieſem Geſichtspunkt geſehen. 

Es wurde behandelt, wie das kirchliche Leben in den Landgemeinden rein deutſch, 
aber ebenfalls in den Stadtgemeinden überwiegend deutſch geblieben war. Gelbftver- 
ſtändlich iſt in den deutſchen Gemeinden die Matrikel⸗ und Kirchenbuchführung ſeit 
der politiſchen Neugeſtaltung wieder ausſchließlich deutſch. In den Städten 
kam es naturgemäß nach dem Weltkriege zu einer Zurückdrängung der unga⸗ 
riſchen Sprache. In Lugoſch?) wird nur noch im Bedarfsfalle ungariſch ge- 
predigt. In Reſchitza dagegen wurde unverſtändlicherweiſe die Regelung beibehalten, 
daß abwechſelnd deutſch und ungariſch gepredigt wird, obgleich nur noch 100% (deutſche 
Schätzung) oder höchſtens 20% (ungariſche Schätzung) der Gemeindeglieder ungariſch 
ſind. Dieſe Sprachverteilung iſt verwerflich aus völkiſchen und ſeelſorgerlichen 
Gründen, nach der Anderung der polikiſchen Verhältniſſe aber völlig unverſtändlich. 
Man wird erwarten können, daß dieſe ungerechtfertigte Sprachverteilung bald ge- 
ändert wird — das iſt Sache der kirchlichen Körperſchaften z). 

In allen Gemeinden beſtehen kirchliche Frauenvereine, die kirchlich und karitativ 
arbeiten, auch die Arbeit der Bruder- und Schweſterſchaften macht ſtändige Fork⸗ 
ſchritte. Bemerkenswert iſt, daß der Reſchitzer Frauenverein aus 500% katholiſchen 
Mitgliedern befteht, die kirchlich-deutſche Jugendarbeit aber ſtößt dort auf unüberwind⸗ 
liche Schwierigkeiten: geringe Zahl, Intereſſeloſigkeit und Arbeitsinanſpruchnahme. 
Überhaupt ıft die kirchlich-völkiſche Arbeit in Reſchitza ) am ſchwierigſten, aber die 
Aufgabe der Kirche kann gerade in dieſem nationalen und religiöſen Schmelztiegel 
nicht hoch genug eingeſchätzt werden. 

Eine ſelbſtändig ſlowakiſche Gemeinde gibt es in Semlak, die in Predigt, Seel⸗ 
ſorge und Religionsunterricht von dem Ortspfarrer in ihrer Mutterſprache geſondert 
betreut wird. 

Die Filie Ferdinandsberg geht ſtändig zurück?), ebenſo Ebendorf s), in beiden 
Fällen iſt die Haupturſache die mangelnde kirchliche Betreuung in Vakanzzeiten und 
das Schließen zahlreicher Miſchehen. Einen ſchönen Aufſchwung dagegen nahmen 
Waldau und Klopodia, ſeitdem die Lehrer als Prediger dort Dienſt fun, die pfarr⸗ 
amtliche Betreuung liegt den Pfarrern von Birda bzw. Kleinſchemlak ob. Die 
anderen Diaſporagemeinden find aus der Aufſtellung zu erſehen?) Am umfang⸗ 
reichſten iſt die Reſchitzer Diaſpora. Der Kleinſchemlaker Pfarrer bildete nach bis 
dahin unregelmäßiger Verſorgung 1936 eine Filie Deutſch⸗Stamora, zu der 11 Fa⸗ 
milien mit 152 Seelen, worunter 33 Kinder, gehören — hinzu kommt noch der 
Übertritt von 3 baptiſtiſchen Familien mit 10 Kindern. Vierzehntägig wird in dieſer 
jungen Gemeinde Gottesdienſt und Religionsunterricht abgehalten. 


1) a. a. O., S. 131, u. a., auch in Jahrbuch 1932, S. 175f. uſw. Vgl. dazu auch Handwörterbuch II. 
S. 303, und II, S. 295, Dammang, a. a. O., S. 132. 

2) In Lugoſch trat nach dem Kriege ein Großteil der madjariſchen Evangeliſchen zur reformierten 
(rein ungariſchen) Kirche über. 

3) Es ſei nebenbei erwähnt, daß derartige Fälle in der katholiſchen Kirche überaus häufig find, und daß 
das ungerechtfertigte Übergewicht des Madjariſchen zu den ſtändigen Klagen der deutſchen Katholiken gehört. 

) Reſchitza iſt das Zentrum des Marxismus im Südoſten, die römiſch⸗katholiſche Kirche iſt durchaus 
madjaroniſch eingeſtellt und kann völkiſche Aufgaben dort nicht erfüllen, die überaus hohe Zahl der Miſch⸗ 
ehen (36% konf.⸗deutſche, 34% konf. und völkiſch gemiſchte) zeigt die nationale und kirchliche Unzuver⸗ 
läſſigkeit der Bevölkerung. 

5) 1936 mit Ruſkberg noch 60 Seelen unter etwa 600 Deutſchen, Muttergemeinde iſt Karanſebeſch. 

6) Ebenfalls etwa 60 Seelen, Muttergemeinde iſt Lugoſch. Gottesdienſt und Religionsunterricht 
werden in beiden Gemeinden einige Male jährlich gehalten. *) Anhang I und III. 
Röhrig, Banat 5 
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Die Kirchentaxen werden in den Landgemeinden nach dem Beſitz berechnet, in den 
Stadtgemeinden nach Selbſtbeſteuerung oder dem Arbeitseinkommen (fo in Re— 
ſchitza 1%). In den Landgemeinden iſt das Pfarrgehalt mit Getreide berechnet, 
hinzu kommt Grundbeſitz und Stolgebühren. 


e) Das Verhältnis der Konfeſſionen zueinander 


Kurz ſei noch das Verhältnis zu anderen Religionsgemeinſchaften erwähnt. In Klo⸗ 
podia und Semlak beſtehen deutſche reformierte Gemeinden, mit rein bzw. überwiegend 
deutſcher Betreuung, das Verhältnis zueinander iſt ſehr freundſchaftlich, ebenſo das 
der beiden proteſtantiſchen Gemeinden in Lugoſch und Karanſebeſch. In Reſchitza da- 
gegen kam es zu Reibereien. Der „Verein zur Verbreitung der ungariſchen Sprache“ 
übergab nach ſeiner Auflöſung ſein Haus der evangeliſchen Gemeinde — allerdings 
mit der merkwürdigen Beſtimmung, dort weiter die ungariſche Sprache zu pflegen. 
Als laut Statuten des aufgelöſten Verbandes die Kirchengemeinde dieſes Haus 
übernahm, erhob die reformierte Kirchengemeinde, die gar nicht für die Übernahme 
in Frage kam, Anſpruch darauf. Dieſem unrechtmäßigen Verlangen der Refor⸗ 
mierten und dem rechtmäßigen Anſpruch der Evangeliſchen trat der rumäniſche Staat 
entgegen, indem er das Haus, in dem früher der Kindergarten untergebracht war, 
konfiszierte. Das war das Ende des Streites: dennoch mußte die evangeliſche Kirchen— 
gemeinde beſtimmungsgemäß die Kindergärtnerin unterhalten. Rechtmäßiger Beſitzer 
des Hauſes iſt aber die Kirchengemeinde, ein Überſchreiben auf rumäniſchen Befiß 
war bisher nicht möglich 1). 

Das Verhältnis der Evangeliſchen zu den Katholiken iſt unter der Bevölkerung 
ein ſehr gutes — das zeigt ſich beſonders im Schulweſen, aber auch darin, daß in 
den Gemeinden, in denen die Beſſarabier betreut werden, katholiſche Schwaben gerne 
Räume zur Verfügung ſtellen. Die ſchwäbiſchen Katholiken ſehen nicht ſelten in der 
evangeliſchen Kirche ein völkiſches Bollwerk, das eben ganz anders als ihre Kirche 
ſich des Volkstums und der Mutterſprache annehmen kann, man hört gerne evange— 
liſche Anſprachen und Predigten. Zu den ſtändigen Klagen der evangeliſchen Be— 
völkerung aber gehört die Reverspraxis der Geiſtlichkeit, die ein freundſchaftliches 
Verhältnis der beiden Kirchen unmöglich macht. Auch in der Diaſporaarbeit wurde 
das Verhältnis durch katholiſche Arbeit getrübt: fo entſandte man ausgerechnet nach 
Schipet und Butin, wo die Mehrzahl der deutſchen Diaſpora evangeliſch iſt, katho— 
liſche Lehrkräfte, die nicht nur Deutſchunterricht gaben, ſondern auch religiöſe Unter⸗ 
weiſung unter der evangeliſchen Jugend betrieben — während man ſich doch zweck— 
mäßiger der vielen katholiſchen Streuſiedlungen hätte annehmen follen. — Daß die 
katholiſche Kirche ſchon durch ihre inkernationale Organiſation und ihre grundſätzliche 
Ablehnung nationaler Aufteilung ihrer Diözeſen oder Pfarreien?) nicht die völkiſche 


1) Nach den Kirchenakten und Angaben des Ortspfarrers, Dechant Szende. 

2) Im Unterſchied zum Proteſtantismus ſind die Bistümer grundſätzlich territorial und nicht national 
gegliedert (cod, jur. can. § 4, ſiehe Grentrup, „Religion und Mutterſprache“, S. 22), ebenſo die 
Pfarreien (S. 295); eine nationale Gemeindebildung iſt ſehr erſchwert (S. 174). Da die Gemeinden 
keinen Einfluß auf die Beſetzung der Pfarr- und Biſchofsſtellen haben, hängt die völfifche Betreuung 
nationaler Minderheiten durch die Kirche ganz von der Volkszugehörigkeit und Einſtellung der Geift- 
lichkeit ab. 

Zweifellos iſt der Katholizismus in vielen Ländern engſte Verbindung mit dem Volkstum ein⸗ 
gegangen, fo in romaniſchen Ländern, im Polentum und, wie dargelegt wurde, im Madjarentum. 
Wie häufig aber wurde eine bolksdeutſche Haltung katholiſcher Geiſtlicher durch höhere kirchliche 
Inſtanzen erſchwert und verhindert! 
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Arbeit leiſten kann wie die evangeliſche Kirche, braucht nicht erſt ausgeführt zu 
werden. Im Banat ſelbſt liegen die Verhältniſſe nicht einmal am ungünſtigſten, der 
Biſchof des rumäniſchen Banats iſt Deutſcher. Doch find nationale Streitigkeiten 
innerhalb der katholiſchen Kirche nicht ſelten. Die Theologen im Temeſchburger 
Prieſterſeminar hören ihre Vorleſungen auf lateiniſch, madjariſch und deutſch. — Im 
jugoſlawiſchen Banat und der Batſchka dagegen wird lebhaft kroatiſiert, die Iheo- 
logen verfügen über kein eigenes Prieſterſeminar, ſondern müſſen in Djakovo und 
Split ſtudieren, wo ausſchließlich kroatiſch doziert wird 1). In Gathmar frägf die 
Kirche nicht nur die größte Schuld an der Madjariſierung der katholiſchen Deutſchen, 
ſondern madjariſiert heute noch weiter. 


Die Einſtellung der römiſch-katholiſchen Geiſtlichkeit des Banats iſt noch weithin 
madjaroniſch ), während man von der evangeliſchen ſagen kann, daß ſie ſich nach 
dem Kriege, ſoweit fie nicht ſchon vorher deutſchbewußt war, rückhaltlos der deuf- 
ſchen Sache zur Verfügung ſtellte ?). 

Direkte Berührungen zwiſchen der evangeliſchen und orthodoxen Bevölkerung be— 
ſtehen kaum. Allgemein kann man nicht fagen, daß die orthodoxe Geiſtlichkeit minder- 
heitenfeindlich eingeſtellt ſei. Dagegen beſteht eine Ablehnung des ungariſchen Revi— 
ſionismus und der römiſch⸗katholiſchen Kirche, in der man vielfach eine letzte Poſikion 
des Reviſionismus ſieht. In dieſen Kreiſen ſteht man Rom feindlich gegenüber, das 
Gegner des national-wölkiſchen orthodoxen Kirchentums iſt ). Freundſchaftlicher aber 
find die Beziehungen zu dem auch national gegliederten Proteſtantismus, mit dem 
die orthodoxe Kirche durch verſchiedene Einigungsbeſtrebungen und theologiſchen Aus⸗ 
kauſch verbunden iſt. Die Geiſtlichkeit iſt häufig deutſchfreundlich 5) eingeſtellt — die 
Machkriegsminderheitenpolitik kann man nicht der rumäniſchen Kirche zur Laſt legen, 
fie iſt vielmehr in liberaliſtiſchen Vorbildern des Weſtens begründet ©). 


Weiß doch gerade die rumäniſche Kirche mit ihrer Geiſtlichkeit aus der Vor⸗ 
kriegszeit, was nationale Unterdrückung bedeutet! So möchte man wünſchen, daß ſie 
die gerechten Forderungen der Minderheiten unterſtütze, zumal die deutſche Minder⸗ 
heit niemals eine Irredentagefahr für den Staat bilden wird, vielmehr zu ſeiner 
Höherentwicklung beitragen kann. Der entſchiedene Gegner einer geſunden Löſung 
der Minderheitenfrage iſt und bleibt ein weſtlich beeinflußter Liberalismus, der nicht 
nur die Minderheiten, ſondern auch die Kirchen — die orthodoxe eingeſchloſſen — 
bedroht! 


1) Pgl. Grentrup, a. a. O., S. 93, auch S. 95ff. — Eine Folge dieſer antideutſchen Kirchenpolitik 
war das Entſtehen einer Los-bon-Rom⸗Bewegung, der auch die Banater Gemeinde Lazarfeld in Jugo⸗ 
ſlawien ihr Entſtehen verdankt. 

2) Grentrup (a. a. O., S. 84) meint, etwa 25% der geiſtlichen Schwabenföhne bekennten ſich rück⸗ 
haltlos zum Deutſchtum, während der Nachwuchs bewußt deutſch fei. — Über die Stellung der katho⸗ 
liſchen Kirche im Banat vgl. auch „Volkskalender“ für 1927, S. 89, Artikel „Geſchichte der deutſch— 
ſchwäbiſchen Bewegung“. 

3) Es gibt von den ſieben Pfarrern des Bezirks einen nichtdeutſcher Abſtammung, der aber ſeiner 
Gemeinde durchaus gerecht wird, nur zwei ſind Banater Schwaben. Beſorgniserregend iſt die Nach⸗ 
wuchsfrage: es gibt z. Z. nur zwei Banater Theologieſtudenten. 

4 Verf. bezieht ſich hier auf perſönliche Eindrücke, die er in Geſprächen mit orthodoxen Würden⸗ 
tragern, fo dem Biſchof Dr. Grigorie Comsa in Arad u. a., gewonnen hat. f 

5) Zahlreiche Geiſtliche ſtudierten an deutſchen Univerſitäten; der Patriarch Miron Chriften be— 
ſuchte eine ſächſiſche Schule und ſprach fließend deutſch. — Seit dem Weltkrieg verſucht Frankreich, 
durch Vergünſtigungen und Stipendien die rumäniſchen Theologen für ſich zu gewinnen. 

6) Vgl. Schade in „Kirche und Auslanddeutſchtum“. S. 656. 
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4. Kirchlich⸗völkiſche Fragen 
Auf die Zuſammenhänge der Bevölkerungsbewegung mit der Religioſität wurde 
bereits hingewieſen. Es würde zu weit führen, hier intereſſantes ſtatiſtiſches Material 
zum Beleg zu bringen. Allgemein läßt ſich ſagen, daß die Entwicklung der Geburten⸗ 
abnahme in den evangeliſchen Gemeinden eine ähnliche iſt wie in den katholiſchen. 
Die Kinderarmut iſt aber nicht ſo arg wie in anderen Gemeinden, auch ſetzte die Ge— 
burtenabnahme ſpäter ein 1). 


a) Die Miſchehenfrage in den Banater Gemeinden 
Die tiefe Verbundenheit von Kirche und Volkstum veranſchaulicht ſich deutlich 
durch das Bild, das die einzelnen Gemeinden, auf die Miſchehenfrage unterſucht, 
ergeben 2). In den Gemeinden des Temeſchburger Kirchenbezirkes wurden nach folgen⸗ 
dem Schema die Eheſchließungen aus den Kirchenbüchern zuſammengeſtellt: 


Glaubensbekenntnis: Volkszugehörigkeit: 
1. Evangeliſch Deutſch 

2. Evangeliſch Nichtdeutſch 

3. Evangeliſch Verſchieden 

4. Verſchieden (meiſt kath.⸗ev.) Deutſch 

5. Verſchieden Nichtdeutſch 

6. Verſchieden Verſchieden 


Vom völkiſchen Geſichtspunkt unbedenklich ſind die unter 1. und 4. angeführten 
Ehen, während es ſich auch bei den unter 2. und 5. aufgezählten faſt durchweg um 
völkiſch einheitliche Ehen — die hier nur der Vollſtändigkeit halber mitgeteilt ſind —, 
handelt; völkiſch bedenklich ſind die unter 3. und 6. angeführten. Zu 3. würde z. B. 
eine Ehe zwiſchen einem evangeliſchen Ungarn und einer evangeliſchen Deutſchen ge⸗ 
hören, zu 6. eine Ehe zwiſchen einem evangeliſchen Deutſchen und einer orthodoxen Ru⸗ 
mänin uſw. 
Seit Gründung der Gemeinden wurden folgende Ehen geſchloſſen: 


Gemeinde 
Seeing 4632 28 15 49 6 31 
Kleinſchemlak 849 24 24 21 85 19 
Bie 628 — 5 41 2 | 29 
Siet  e 1500 34 33 103 3 23 
lm "5 on ao 33 18 15 108 25 110 
Karanſebeſch 53 16 5 60 25 34 


Am geringſten iſt die Zahl der geſchloſſenen Miſchehen in der großen Gemeinde 
Liebling, insgeſamt (3. 4. 6.) wurden 95 Miſchehen geſchloſſen, denen 4632 rein 
deutſch⸗evangeliſche gegenüberſtehen. Nicht viel ſchlechter ſteht es in Kleinſchemlak 


1) Über Liebling ſiehe bei Blum, a. a. O., S. 58, für das Banat vgl. die Veröffentlichungen bei 
Klingler, ferner den Aufſatz „Beſtandsfragen des evangeliſchen Deutſchtums im oſteuropäiſchen Raum““ 
Jahrbuch 1934, S. 191ff. Jugoſlawien, S. 194 ff. Rumänien. — Rüdiger ftellt feſt (a. a. O., S. 20), 
daß im jugoſlawiſchen Banat die Verhältniſſe bei den Proteſtanten weit günſtiger lägen als bei den 
Katholiken. 

2) Hierüber ift eine Sonder veröffentlichung geplant, fo wird an dieſer Stelle Methodiſches übergangen 
und nur eine Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe gebracht. Über den Anteil der Deutſchen und Evan⸗ 
geliſchen an der Bevölkerung vgl. die Zahlen im Anhang III. 

3) Die Semlaker Aufſtellung wurde vom dortigen Pfarrer beſorgt. 
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(64: 849). Aber ähnlich gut find auch die beiden völkiſch und konfeſſionell gemiſchten 
Gemeinden Birda (75 628) und Semlak (165: 1500); das Bild der Land⸗ 
gemeinden iſt alſo im Ganzen einheitlich. Anders die Stadtgemeinden: die deutſch⸗ 
evangeliſchen Ehen bilden einen Bruchteil der Miſchehen, fo in Reſchitza 33: 233) 
oder in Karanſebeſch (53:99), wobei bei Karauſebeſch das günſtigere Ergebnis auf die 
Neukaranſebeſcher Landbevölkerung zurückzuführen iſt !). 

Was verurſacht oder verhindert Miſchehen? Daß es ſprachliche Schwierigkeiten 
nicht ſein können, beweiſt Reſchitza. Auch ſoziale Geſichtspunkte ſind keine Hinder⸗ 
niſſe: denn zwar ſtehen allgemein die Deutfchen ſozial höher — aber der deutſche 
Kleinbauer und Tagelöhner keineswegs z. B. über dem ſlowakiſchen Bauern. Würden 
nationale Momente mitgeſprochen haben, Miſchehen zu verhindern, jo erſcheint es 
merkwürdig, daß man nicht mehr konfeſſionelle Miſchehen zu den ummittelbar be⸗ 
nachbarten Landgemeinden oder gar im gleichen Orte geſchloſſen hat. Daß rein kon⸗ 
feſſionelle Geſichtspunkte maßgebend waren, kann man auch nicht behaupten, wenn 
man bedenkt, daß z. B. in Semlak ſlowakiſche Evangeliſche wohnen und eine große 
ſlowakiſche Gemeinde, Nadlac, mit ihren 7000 Evangeliſchen nur eine Stunde Fuß⸗ 
wegs entfernt liegt. Benachbart von Kleinſchemlak iſt die ſlowakiſch-evangeliſche 
Kirchengemeinde Bukin: aber in beiden Fällen find die unter 3. gezählten konfeſſions⸗ 
gleichen, aber völkiſchen Miſchehen ſehr ſelten. 

Die Antwort iſt wohl die: Der evangeliſche Glaube iſt mit Volkstum und Mutter⸗ 
ſprache innig verbunden. Wenn auch die offizielle Kirche der Vorkriegszeit ein durch⸗ 
aus madjariſches Geſicht trug, ſo mußte ſie doch, ſchon aus ſeelſorgerlichen Rückſichten, 
wie dargelegt wurde, dem nationalen Bedürfnis Rechnung tragen. Die Kirche war 
tatſächlich — wenn auch unbewußt oder gar gegen den Willen ihrer Leitung — eine völ⸗ 
kiſche Einrichtung. Es wurde deutſch geſungen und gepredigt. Dem Schwaben vor dem 
Kriege waren zwei Bindungen bewußt: die der Kirche und die der Dorfgemeinſchaft. 
Alle Bindungen hatten tatſächlich ihren tiefſten Halt in Glaube und Kirche. Das 
zeigt ſich gerade bei dieſer Unterſuchung: das Bauernkum hat ſich ſeine Bindungen 
erhalten, das Städtertum ſie weitgehend verloren. Nur aus dieſer Bindung an die 
Kirche, die wir nicht ſchlechthin als „Konfeſſion“ zu verſtehen haben, ſondern als 
einen volksverbundenen Organismus, können wir die Banater Miſchehenfrage ver⸗ 
ſtehen. So ging ein evangeliſcher Schwabe auch keine Ehe mit einem Nichtvolks⸗ 
genoſſen ein, ſelbſt wenn er Glaubensgenoſſe war. Volkstum und Kirche hängen aufs 
engſte zuſammen 2). Wer ſich der einen Bindung entledigt, verliert auch die andere. 

1) In Lugoſch liegen die Verhältniſſe ähnlich wie in Reſchitza und Karanſebeſch. Im Jahrzehnt 
1926—1935 wurden evangeliſch eingeſegnet: 12 deutſch-evangeliſche Ehen, 2 nichtdeutſch⸗ebangeliſche, 
1 völkiſch gemiſcht⸗ebangeliſche, 10 deutſch⸗konfeſſionell gemiſchte, 2 nichtdeutſch⸗konfeſſionell gemiſchte, 
7 bölkiſch und konfeſſionell gemiſchte. 

Rund 20% der unter 6. angeführten Miſchehen ſind mit Rumänen bzw. Serben eingegangen. 
Da es ſich aber in der Mehrzahl um Ehen handelt, die Verwitwete eingingen, fallen ſie, völkiſch 
geſehen, nicht ſehr ins Gewicht. Miſchehen mit Juden gab es insgeſamt 2. — Wenn ein deutſcher 
Volksangehöriger mit einer Nichtdeutſchen (oder umgekehrt) verkehrt, ſchließt er ſich damit ſelbſt 
aus der deutſchen Volksgemeinſchaft aus. So teilte D. May⸗Cilli dem Verf. mit, daß ſolche Deutſche 
in der Batſchka z. B. nicht mehr zum Tanz oder anderen Veranſtaltungen der Jugend erſcheinen dürfen. 

2) Intereſſant iſt eine Gegenüberſtellung der Eonfeffionellen (Sp. 4) und völkiſchen Miſchehen (Sp. 3 
u. 6). Zählt man die jeweiligen Zahlen zuſammen, fo ergibt ſich, daß fie faſt gleich find. Insgeſamt 
gab es im Temeſchburger Kirchenbezirk (außer Lugoſch, ogl. Anm. 1) 382 deutſche, aber konfeſſio⸗ 
nelle Miſchehen und 349 völkiſche Miſchehen. Dieſe Gegenüberſtellung zeigt deutlich, wie ſich kirchliche 
und völfifche Bindung gleichzeitig bewähren oder lockern. Das iſt eine Feſtſtellung, die ſicherlich nicht 
nur für das evangeliſche Banat gilt! 
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b) Völkiſche Bedeutung des Kirchenauskritts 


Was ſich von den Miſchehen nachweiſen läßt, unterſtreicht die Unterſuchung der 
Kirchenaustritte. Hier ſei nur das Beiſpiel der Gemeinde Semlak gebracht — es 
könnten weitere aus anderen Gebieten angeführt werden —, das beweiſt, daß Löſung 
von der Kirche leicht Löſung vom Volkstum bedeutet, oder daß kirchliche Intereſſe⸗ 
loſigkeit meiſt mit völkiſcher verbunden iſt. 

Seit 1920 gab es folgende Austritte aus der evangeliſchen Gemeinde, es wurden: 


gr.⸗kath. orth. | bapt. Insgeſ. 

— 3 — — — = 3 
= — 3 — 1 4 
— 3 2 — — — 5 
— 85 3 — — — 6 
— 2 1 — — — 3 
Bu 2 1 — a 3 
en 3 — — l —— 4 
— 1 = > — — 3 
1 5 11 1 1 13 32 
— 2 4 — 1 1 8 
— 3 3 3 | — > 12 
— — — 1 — 1 2 
Be, a — — — 5 5 
® 2 1 1 a 6 
= 2 — 1 1 4 6 
9 3 102 


Die Übertritte zum Baptismus, zur reformierten und feilweife katholiſchen Kirche 
gehen zumeiſt auf das Konto der Unzufriedenheit und Unwilligkeit, Steuern zu 
bezahlen !). Die übrigen Übertritte dagegen wurden durchweg aus Heiratsgründen 
vollzogen; dabei fällt auf, daß die aus dieſem Grunde Überkretenden faſt zur Hälfte 
zu rumänifchen Kinchen übertreten — 13 zur orthodoxen und griechiſch⸗katholiſchen 
Kirche. Somit iſt auch die Volksgemeinſchaft verlaſſen! Die reformierte Kirche 
iſt zwar in Semlak teilweiſe deutſch, trägt aber ſonſt im Banat ausgeſprochen mad⸗ 
jariſchen Charakter, die römiſch⸗katholiſche Kirche iſt ebenfalls völkiſch gemiſcht und nicht 
eine deutſche Volkskirche. Das Sektenweſen iſt völkiſch indifferent. Jedenfalls jeder, 
der die evangeliſche Kirche verläßt, verläßt damit die einzige völkiſch⸗deutſche Kirche 
in Rumänien und gefährdet obendrein das rein deutſche Schulweſen. 

Im Temeſchburger Kirchenbezirk kam es ſeit dem Kriege ſonſt kaum zu Austritten: 
lediglich in Birda traten einige Evangeliſche, um die Kirchenſteuer zu ſparen, z. T. 
nachdem ihre Kinder ſchulentlaſſen waren, zur reformierten Kirche über. Der neue 
Gemeindepfarrer iſt Ungar, der eine rein ungariſche Gemeinde betreut. Ebenſo traten 
in Waldau aus dem gleichen Grunde 6 Perſonen 1935 zur reformierten Kirche 
über. Aus dieſen wenig idealen Motiven verließen fie ihre deutſche Kirchen- 
gemeinde und ſparen die Steuern, die das deuffche Schulweſen aufrechterhalten 2). 


4) Nach Angaben des Semlaker Pfarramtes. — Durch Kirchenſteuern werden die deutſchen Schulen 
in Semlak, Birda, Waldau und allen anderen Gemeinden unterhalten! 

2) Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß die reformierten Pfarrer meiſt auf ſolchen „Zuwachs“ keinen 
Wert legen, ebenfo wie evangeliſche Pfarrer Übertrittsangebote katholiſcher Schwaben, die nur Steuern 
ſparen wollten, ablehnten. 
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— Eine Gefahr bildet das Sektentum, das teilweiſe auf amerikaniſche Einflüſſe zurück⸗ 
zuführen iſt, teilweiſe aber auch durch eine religiöſe Erſtarrung des kirchlichen Lebens 
möglich wurde. Eine kirchliche „Gemeinſchaftsbewegung“ — wie ſie ſich in Jugo— 
ſlawien findet, vereinigt die Vorzüge des Sektentums (religiöſe Innerlichkeit und 
Aktwität) mit den Gegebenheiten von Kirche und Volk. Sie vermag kirchliches 
erſtarrtes Leben zu fördern und wirkt ſich, wie es ſich in Jugoſlawien zeigt, günſtig 
auf Volk und Kirche aus. 
c) Kirche und Diaſpora 

Endlich ſei zum Schluß noch auf die unerſetzliche Bedeutung der Kirche für die 
völkiſche Diaſpora hingewieſen. Es ſteht feſt, daß z. B. in Klopodia ohne die evange 
liſche Predigtſtation das deutſche Leben feinem Ende entgegenginge; die wenigen Deuf- 
ſchen in Butin erhalten ihren Deutſchunterricht, dazu ſelbſtverſtändlich Religions⸗ 
unterricht und Gottesdienſt, durch den ſlowakiſchen Pfarrer, umgekehrt die Slawen 
in Semlak durch den deutſchen. 

Ein einziges eindrucksvolles Beiſpiel ſei ausgeführt: das der Diaſpora Schipet. 
Die Gemeinde zählt unter 2300 Einwohnern (Rumänen) !) nach dem Stand von 1936 
129 Deutſche (95 Epangeliſche, 32 römiſche Katholiken, 2 Baptiſten). Das folgend 
aufgezeigte ungünſtige Bild hat z. T. feinen Grund in der vernachläſſigten kirchlichen 
Betreuung der Gemeinde, was aber gerade die Bedeutung der Kirche für die Er- 
haltung der völkiſchen Diaſpora verdeutlicht. N 

Zunächſt die Umgangsſprache (ſelbſtredend im Verkehr mit Deutſchen, eine ru- 
mäniſche Sprachkenntnis iſt allen Schipetern von klein auf eigen): Es war die Um⸗ 


gangsſprache deutſch deutſch-rum.?) rum. insgeſ. 
der 10— 14 jährigen 9 — 2 — 11 
„ 4 3 2 7 
20—30 ya 20 10 — 30 


Von den Deutſchſprechenden beſucht ein Kind eine evangeliſche Schule, ein anderes 
ging auf eine ſtaatliche Schule; von den 15—19jährigen beſuchten ebenfalls zwei 
auswärtige Schulen, von den 20—30jährigen 9 evangeliſche, 2 andere deutſche. 

Sämtliche Gemiſchtſprachigen beſuchten die Staatsſchule, die vor dem Kriege 
ungariſch, danach rumäniſch wurde. Demnach blieb nur die Hälfte der Staatsſchüler 
der deutſchen Umgangsſprache kreu. — 

Bei den älteren Schipetern iſt die Umgangsſprache deutſch mit Ausnahme eines 
Mannes, der mit einer Rumänin zuſammenlebt. Die Kenntnis der ungariſchen 
Sprache findet ſich bei älteren Leuten als Schulkenntnis, von denen, die nach dem 
Kriege zur Schule gingen, können nur noch zwei ungariſch, worunter ein Kaufmann. 

Die Schriftſprache war bei denen, die eine evangeliſche oder andere auswärtige 
Schule beſucht haben, folgende: 


deutſch dtſch.⸗rum. rum. diſch.⸗ung. ung. insgeſ. 
mer 2 — — 2 
15—19 — I | — == = 1 
20—29 8 — — = = 8 
30—39 5 — — 2 = 7 
40—49 5 — — 1 — 6 
50—59 9 — — 1 — 10 
üb. 60 7 — | — — 5 7 


1) Nach Winkler, a. a. O., S. 626. 
2) Das bedeutet: die hierunter angeführten Deutſchen unterhalten ſich mit ihren Volksgenoſſen 
geläufiger rumäniſch als deutſch. 
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Meiſt wurden konfeſſionelle Schulen beſucht; von den vier deutſch⸗ungariſch Schrei— 
benden beſuchten 3 zeitweilig eine ſtaatliche Schule, bei den deutſch⸗rumäniſch Schrei⸗ 
benden überwiegt nach Beſuch der Lieblinger Schule das Deutſche. 


Ein anderes Bild ergibt ſich bei denen, die eine ſtaatliche Schule beſuchten: 


deutſch dtſch.⸗rum. rum. dtſch.⸗ ung. ung. insgeſ. 
10—4 — Be: = Er 
1619 — a en — 6 
2029 3 7 4 5 2 21 
30—39 — — | == 8 — | 8 
40-49 — = — 3 3 4 
50—59 3 | 5 De 
RL ee — — 3 — 3 


Nichts kann die Bedeutung des konfeſſionellen Schulweſens deutlicher klarmachen 
als dieſe Gegenüberſtellung. Alle Deutſchen, die eine konfeſſionelle Schule be- 
ſuchten, bedienen ſich der deutſchen Schriftſprache, während nach Beſuch der Staats⸗ 
ſchule naturgemäß die Staatsſprache überwiegt 1). Mach dem Kriege bildete — wäh⸗ 
rend zuvor die Gefahr einer Romaniſierung nicht beſtand — man die Deutſchen auch 
im Gebrauch der rumäniſchen Schriftſprache aus. Die Sprache der Dorfmehrheit 
wurde Staatsſprache und Unterrichtsſprache. Der ſtändige Umgang mit Rumänen, 
Schulbeſuch, ſpätere Militärdienſtzeit und das Fehlen eines deutſchen Unterrichtes, 
all' das führt zu den aufgezeigten Fällen, daß Deutſche ſich ſchon häufig mit ihren 
deutſchen Kameraden geläufiger rumäniſch unterhalten können. Die Gefahr wird 
dann groß, wenn die Jugend der häuslichen Sphäre — in der natürlich der Dialekt 
geſprochen wird — entwachſen iſt. Das weibliche Geſchlecht iſt, weil es weniger 
die häusliche Umgebung verläßt, dieſen Gefahren viel weniger ausgeſetzt, wie ſich 
ebenfalls nachweiſen läßt. 


Widerſtände gegen derartige Entvolkung ſind: der Beſuch einer evangeliſchen 
Schule, doch kommt das nur für begüterte Deutſche in Frage, weiter die Erteilung 
eines regelmäßigen Religionsunterrichtes. Für die Konfirmanden der Landeskirche iſt ein 
mehrmonatiger Beſuch des Religionsunterrichtes und damit verbundener evangeliſcher 
Schulbeſuch verpflichtend. Dieſe Beſtimmung der Kirchenordnung geht von der klaren 
Erkenntnis aus, daß ohne eine Beherrſchung der Hochſprache ein wirkſamer Religions- 
unterricht unmöglich iſt. So iſt es notwendig, daß mehr Wert auf die Durchführung 
dieſer Beſtimmung gelegt wird, als es gemeinhin geſchieht. Die einzige Verbindung 
mit der deutſchen Kulturwelt wird der Schipeter Diaſpora faſt nur durch die Kirche 
vermittelt: regelmäßige ſeelſorgerliche Betreuung, Unterricht und Gottesdienſt ſowie 
der Gebrauch von Bibel, Geſangbuch und Katechismus find die einzigen Verbin⸗ 
dungen zum Deutſchtum. Auch die Bedeutung des Kirchenblattes für die Diaſpora 
iſt eine hohe 2). 


) Es ſei darauf hingewieſen, daß in den allermeiſten Fällen die angeführte „Zweiſprachigkeit“ im 
ſchriftlichen und mündlichen Ausdruck ein heilloſes Durcheinanderwerfen der beiden Sprachen bedeutet. 
Ein Beiſpiel wird gleich angeführt. 

) Wie ſehr volkliche und kirchliche Entfremdung Hand in Hand ging, konnte Verf. beobachten, als er 
Gottesdienſt in der Filie hielt: ein Teil der ſchulentwachſenen Jugend konnte nicht einmal die Geſang⸗ 
buchlieder in der deutſchen Schrift leſen; wie wird man da die Bibel und deutſche Bücher leſen 
können? 
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Wie könnte die Diaſpora — nicht nur in Schipet — ihr Deutſchtum erhalten, 
wenn es nicht die Kirche käte? Dieſe aber hat die Pflicht, den Sprachunterricht mit 
dem Religionsunkerricht zu verbinden, will fie nicht ſeeliſche Krüppel unterweiſen ). 

Was in den letzten Jahren weitgehend verſäumt wurde, wird ſeit der Bezirks⸗ 
kirchenverſammlung von Birda 1936, die ſich eingehend mit der Diaſpora von 
Schipet befaßte, nachgeholt; es wird wieder regelmäßig Gottesdienſt gehalten (durch 
den Prediger in Liebling), und allwöchentlich erhalten die Kinder unentgeltlich durch 
einen der Lehrer von Liebling Sppach- und Religionsunterricht, während Gemeinde⸗ 
glieder umſonſt die Fuhren für den ſchwierigen Weg zur Verfügung ſtellen. Das 
iſt ein ſchönes Zeichen für das kirchlich-völkiſche Bewußtſein der Muttergemeinde 
und ihren Opferſinn. So wird es gelingen, die äußerſt gefährdete Diaſpora von 
Schipet evangeliſch und deutſch zu erhalten. — Beiſpiele aus anderen Diaſpora⸗ 
gebieten könnten das Ausgeführte unterſtreichen, aber das eine mag genügen. Wie 
ſehr das Streudeutſchtum von der Kirche völkiſch abhängt, zeigen die Fälle, in 
denen die Verbindung mit der Kirche den Erhalt, das Fehlen kirchlicher Betreuung 
aber den Verluſt auch des Deutſchtums bedeutet; unnötig zu ſagen, daß im zweiten 
Falle ein Konfeſſionswechſel durchweg folgt. Die volksbewußt gewordene Kirche aber 
ſieht ihre völkiſche und ſeelſorgerliche Aufgabe und erfüllt ſie gewiſſenhaft. 

So zeigt ſich, daß nicht nur ein innerer enger Zuſammenhang zwiſchen der Reli- 
gioſität und der Bevölkerungsbewegung befteht 2), ſondern die Betrachtung der Miſch— 
ehenfrage ), der Kirchenaustrittsangaben und der Diaſporabetreuung weiſt auf 
unlösbare Beziehungen zwiſchen Kirche und Volkstum hin. Wie in der Vorkriegs⸗ 
zeit das Verkennen der völkiſchen Frage zu einem religiös wölkiſchen Niedergang 
führte, fo bedeutet eine Erkenntnis der völkiſch⸗kirchlichen Zuſammenhänge einen 
neuen Abſchnitt in der Geſchichte der evangeliſchen Schwaben des Banats. Daß 
man ſich in der Vorkriegszeit völkiſch rein erhielt, beweiſt die mächtige Kraft, die 
dem evangeliſchen Glauben und Gemeindeleben innewohnt — trotz der madjariſchen 
Haltung der offiziellen Kirche blieb das Volksleben geſund, nicht zuletzt, weil das 
kirchliche Gemeindeleben doch volksverbunden blieb. 


Die völkiſchen Schwierigkeiten, die in den vorigen Abſchnitten behandelt wurden, 
auch der Geburtenrückgang, haben ſich weder bei der völkiſchen Neubeſinnung nach 
dem Weltkrieg noch bei dem nationalſozialiſtiſchen Aufbruch nach 1933 weſentlich 
vermindert. Das läßt ſich ſtatiſtiſch nachweiſen. Hier liegt ein gewaltiges Aufgaben⸗ 
gebiet der Kirche: die ſeeliſche Meubeſinnung der Schwaben zu fördern, die Wor- 
ausſetzung des völkiſchen Aufſchwungs iſt. 


5. Überblick über die übrigen Banater evangeliſchen deutſchen Kirchenbezirke A. B. 


Der Vollſtändigkeit halber ſei wenigſtens ein Überblick über den Banater Bezirk 
der Presbyterial⸗Synodalen Kirche und das Banater Seniorat der Jugoſlawiſchen 
Kirche gegeben. 


) Ein Brief eines begabten ſchulentlaſſenen Schipeter Jungen, der ſich ſeit kurzemſogar in einer deutſchen 
Ortſchaft aufhielt, ſieht folgendermaßen aus: „Liebe Elter Anfang meines ſchraiben tue ich eich tuvieſen 
das mir noch gut get unt ich noch gezuntbin die gezuntheit ich eich auch vince (wünſche). Ich bite eich 
benfi (wenn) fo ſchenes veter iſt ſchichenti (ſchicken Sie) mier den hut. Am ſantag cham fie hier fodbal 
geſchpilt und Gotai (Gataja, Ortſchaft) hote ferlor. Gruß und Cuſz fon Heinric.“ Es iſt durchweg 
rumäniſcher Schriftausdruck (f ſtatt v, v ſtatt w. c = ſch, € = z uſw.) gebraucht und ſchwäbiſcher Dialekt. 

2) Die gefährliche Entwicklung weiſt Klingler auf in „Stirbt der Schwabe?“ 

) Die Angaben treffen auf zahlreiche auslanddeutſche Gebiete zu. 
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a) Die deutſchen Banater Gemeinden der Presbyterial— 
Synodalen Kirche 


Über die Entſtehungsgeſchichte wurde bereits berichtet: die Bildung des Kirchen⸗ 
bezirkes hatte einen ſtark madjariſchen Hintergrund. Amtlich konſtituierte ſich die 
„Presbyterial⸗Synodale Kirche A. B. in Rumänien“ erſt 1927, nachdem ſie ſchon 
mehrere Jahre beſtand; der Superintendent iſt ſtaatlich nicht anerkannt, fondern wird 
nur geduldet. Zur Superintendenz, deren Geſamtſeelenzahl 34110 Seelen beträgt ), 
gehören auch die ſog. Cſangogemeinden ). 

Die Banater Gemeinden des Bezirks wurden ſchon 1919 in einem Seniorat zu⸗ 
ſammengefaßt, doch ein Teil der deutſchen und ſlowakiſchen Gemeinden löſte ſich in 
der Folgezeit, hauptſächlich bis 1924. Die gegenwärkige Seelenzahl des Banater 
Seniorats beträgt 11023 ). An deutſchen Gemeinden gehören zu der Kirche: 


DOrſchowa ) 


Als ausgeſprochene Miſſions- und Diafporagemeinde 1874 gegründet. Ihre 
Seelenzahl beträgt nur noch 98. Gottesdienſt und Religionsunterricht — eine 
eigene Schule hatte die Gemeinde nie — iſt deutſch, im Bedarfsfalle für die 
Minderheit ungariſch, kirchliches Vereinsweſen beſteht nicht. 


Steierdorf 


1867 als Reiſepredigerſtelle gegründet, 1874 als Pfarrgemeinde konſtituiert. Ihre 
Seelenzahl ging ſtändig zurück ). Eine evangeliſche Schule, deren Lehrer der Pfarrer 
war, mußte 1903 aufgelaſſen werden, als die arme Gemeinde das Geſetz, einen 
Lehrer anzuſtellen, nicht befolgen konnte. Die Seelenzahl beträgt zur Zeit mit der 
Filie ODrawitza 221, die Gemeinde beſteht aus Bergleuten. Durch Abwanderungen 
und Fehlen des Nachwuchſes beſteht wie in Orſchowa die Gefahr, daß die Ge— 
meinde ausſtirbt. Das Gottesdienſtleben iſt deutſch wie in Orſchowa. 


Arad 


Etwa 150 Deutſche in der vorwiegend ungariſchen Gemeinde erhalten jährlich 
mehrere deutſche Gottesdienſte. Weitere deutſche Diaſpora gibt es in Groß⸗Sankt⸗ 
Nikolaus und anderen Ortſchaften. Die bedeutendſte Gemeinde iſt 


1) Angaben von Senior Argay-Temeſchburg. 

2) Ihre Entſtehung und Entwicklung hängt engſtens zuſammen mit der geſchilderten Separations⸗ 
bewegung in Klauſenburg und der Bildung der Arader Superintendenz. Infolge einer im Jahre 1874 
aus national⸗madjariſchen Gründen entſtandenen Bewegung haben ſich 1887 10 madjariſche Kirchen⸗ 
gemeinden des Burzenfandes, die früher zum Kronſtadter Kirchenbezirk gehört haben, von der ſächſiſchen 
Kirche gelöſt und als ſelbſtändiger Kirchendiſtrik der Theißer Diözeſe der ungarländiſch⸗ebangeliſchen 
Kirche angegliedert. Drei dieſer Gemeinden: Kronftadt-Blumenau, Barcza⸗Ujfalu und Hoßzufalu⸗ 
Füreszmezö ſind im Jahre 1922 zur Landeskirche zurückgekehrt und bildeten das Kronſtädter ungariſch⸗ 
evangeliſche Dekanat A. B. bis 1927, um ſich dann der neuerrichteten ungariſch-evangeliſchen Kirche in 
Arad anzuſchließen. (Mitgeteilt durch das Evangeliſche Landeskonſiſtorium in Hermannſtadt.) 

3) Angaben, wie auch die übrigen neueren Daten durch Senior Argay⸗Temeſchburg, ältere Daten aus 
dem Archiv des Guſtav-Adolf-Vereins Leipzig. 

4) 1903: 150—180 Seelen und 60—90 (Diaſpora), damals waren vier Fünftel der Ehen gemifcht. 

5) 1874: 335 Seelen, 1894: 300 und 120 (Diafpora); 1911: 230 und 100. 


5. Überblick über die übrigen Banater evangelifchen deutſchen Kirchenbezirke A. B. 75 


Temeſchburg 


Die Gemeinde iſt ſeit ihrer Gründung, 1824, völkiſch gemiſcht. Dementſprechend 
war auch die Verteilung der Gottesdienſtſprachen: zunächſt wurde am 1. und 
3. Sonntag deutſch, am zweiten ungariſch, am vierten ſlowakiſch gepredigt“). Auch in 
den Nachmittagsgottesdienſten wurde abwechſelnd in den drei Sprachen gepredigt, 
doch wegen des ſchwachen Beſuchs der madjariſchen und flawiſchen Gottesdienſte 
wurden ab 1826 nur noch deutſche Nachmitkagspredigten gehalten. 1836 wurden die 
ſlawiſchen Gottesdienſte auf jährlich drei vermindert. Seit 1890 fand der Gottesdienſt 
abwechſelnd in madjariſcher und deutſcher Sprache ſtatt; die 1912 eingeführte Neue⸗ 
rung, an den erſten Hochfeiertagen ungariſch und an den zweiten deutſch zu predigen, 
wurde 1924 wieder umgekehrt. So beſteht bis zur Gegenwart die Regelung, daß, 
in den Vor⸗ und Nachmittagsgottesdienſten abwechſelnd deutſch und ungariſch ge⸗ 
predigt wird; nach Bedarf werden auch ſlawiſche Predigten gehalten, meiſt aber nur 
einmal im Jahr. Eine Elementarſchule für Knaben eröffnete die Gemeinde 1825, 
die 1857 — 1869 aus vier Klaſſen beſtand, mit zwei Schulſälen und Lehrkräften, eine 
deutſche Mädchenklaſſe wurde 1859 eröffnet. Als die Stadt, die ohnehin nicht am pro- 
teſtantiſchen Schulweſen intereſſiert war, 1869 die Schulſubvention entzog, mußte 
die Schule eingehen. Der Plan, eine Senioratsmittelſchule zu gründen, beſtand ſchon 
1833 - 1843, als es aber nicht dazu kam, wurde die Errichtung einer Gemeindemittel⸗ 
ſchule 1844 beſchloſſen — doch ſie ging ſchon nach einem Jahre wieder ein. Ebenſo 
erging es dem 1847 gegründeten Senioratsrealgymnaſium, das die Notzeiten der 
Revolution nicht überdauerte und 1849 einging?). 

Die Errichtung einer deutſch-evangeliſchen Volksſchule in der Banater Hauptſtadt 
iſt eine unbedingte Notwendigkeit, die auch nicht allzuſchwer zu verwirklichen ſein 
dürfte. Selbſt die Errichtung einer evangeliſchen Mittelſchule ) wäre bei der großen 
Zahl der evangeliſchen Mittelſchüler keine Unmöglichkeit. 

Durch die Trennung der Reformierten wurde die Gemeinde wirtſchaftlich und 
zahlenmäßig geſchwächt. Ihre Seelenzahl beträgt — Stand von 1937 — 
3891 Seelen, davon 1429 Diaſpora. Ein Frauenverein beſteht ſeit 1889, der ſich 
vor allem karitativ betätigt, ferner gibt es einen kirchlichen Jugendverein. Die Zahl 
der deutſchen Gemeindeglieder kann man mit rund 2500 annehmen, der Reſt ſind 
Madjaren und wenige Slowaken. Vereinsarbeit, Religionsunterricht ſowie die 
obligatoriſchen Kindergottesdienſte und Sonntagsſchulen werden ſprachlich nach den 
Bedürfniſſen der Gemeindeglieder bedient). Es beſteht auch eine kirchliche Bücherei. 
— In der Temeſchburger deutſchen Gemeinde wurde bis 1857 das Peſter Geſangbuch 
benutzt, von da ab ein eigenes und ſeit 1934 das der Landeskirche. Das deutſch⸗ 
geſchriebene Kirchenblatt des Bezirks iſt die monatlich erſcheinende „Lutherzeitung“ 
(Temeſchburg). 


Die Beſſarabierbetreuung 


Von beſonderer Bedeutung iſt die Betreuung der beſſarabiſchen Diaſpora, die die 
Temeſchburger Pfarrer mitbeforgen ?). Man ſchätzt die Zahl dieſer Beſſarabier, die 


1) Nach Schemmel, a. a. O., S e 
2) [Über das Schulweſen ſiehe ebd., S. 120ff. 
3) Rach reichsdeutſchem Sprachgebrauch: „höhere Schule“. 
4) Gottesdienſte und Sonntagsſchule werden auch in einigen Vororten Temeſchburgs regelmäßig 
ehalten. 
3 5 Z. B. wird monatlicher Gottesdienſt gehalten in Lowrin, Billed, Hatzfeld (wo auch eingeſeſſene 
ſchwäbiſche Diaſpora wohnt), Gertjanoſch, Grabatz, Warjaſch, vierteljährlicher in Kleinbetſchkerek, Jo⸗ 
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aus wirkſchafklicher Not, aber auch aus Wanderluſt, ihre Heimat verließen, um ſich 
im Banat als Knechte oder Handwerker niederzulaſſen, auf 25003000 4). Diefe 
Zahlen ſchwanken, da es ſich nicht um feſt anſäſſige Bauern handelt, wenn es auch 
ſchon mehrfach dazu kam, daß die Beſſarabier durch Grunderwerb zu Kleinbauern 
wurden. — Die Betreuung dieſer weitverzweigten Diaſpora iſt ein ſchwieriges Ar⸗ 
beitsgebiet für die beiden Temeſchburger Pfarrer; notwendig wäre die Einrichtung 
einer Reiſepredigerſtelle. Doch hätte zweifellos die Landeskirche weit größere Möglich⸗ 
keiten, ſich der Beſſarabier anzunehmen (zumal dieſe ja aus einem Gebiet der Landes⸗ 
kirche, aus dem beſſarabiſchen Dekanat ſtammen) als die Arader Superintendenz. 
Wenn auch die Arader Superintendenz der letzte Reſt des altungariſchen Kirchen⸗ 
tums in Rumänien iſt, ſo läßt ſich doch feſtſtellen, daß die deutſche Sprache in 
Predigt und Unterricht ihren Platz behauptet. Aber ebenſo ſicher konnte ſich das 
deutſche Leben in dieſen Gemeinden nicht fo entfalten wie in den zur Landeskirche 
gehörigen. Die Pfarrer find auch meiſt Ungarn oder ungariſch eingeſtellt, die Stu⸗ 
denten beſuchen die (ungarifch-reformierte) Akademie in Klauſenburg, die deutſchen 
ſollen aber einen Teil ihrer Studienzeit auf deutſchen Univerſitäten zubringen. 


Das Verhältnis zur Landeskirche 


Das in der erſten Zeit ſehr geſpannte Verhältnis zwiſchen den beiden Kirchen, der 
Arader Superintendenz und der Landeskirche, iſt einem freundſchaftlichen gewichen. 
Man rechnet mik einem ſpäteren Aufgehen des Arader Bezirkes in die Landeskirche. 
Das freundſchaftliche Band, das die beiden Kirchen miteinander verbindet, zeigte 
ſich in Gaſtpredigten, ganz beſonders aber bei dem herzlichen Empfang, den die 
Temeſchburger Gemeinde 1936 dem Biſchof der Landeskirche, D. Dr. Glondys, 
bereitete. 

Ein ſolcher Anſchluß an die Landeskirche könnte durchaus erfolgen, und ſicherlich 
würde die Landeskirche ein ungariſches Banater Dekanat einrichten, wie ſie den 
Slowaken ein eigenes Dekanat gab. Sieht doch die Landeskirche ihre Aufgabe nicht 
nur in dem völkiſchen Schutz ihrer deutſchen, ſondern auch in der völkiſchen Pflege 
ihrer nichtdeutſchen Angehörigen. Das iſt kirchlich⸗ſeelſorgerliche Notwendigkeit und 
Selbſtverſtändlichkeit für eine evangeliſche Kirche. Aber wie man den ungariſchen 
Evangeliſchen eine Autonomie gerne zugeſtehen wird, wird man von der Arader 
Superintendenz erwarten müſſen, daß fie bei einem eventuellen Anſchluß auf die 
deutſchen Gemeinden verzichtet, damit dieſe ſich, der deutſche Teil der Temeſchburger 
Kirchengemeinde eingeſchloſſen, dem deutſchen Dekanat anſchließen können?). So 
wichtig für den Banater Proteſtantismus eine Einheit iſt, jo nötig iſt, auch im Inter⸗ 
efje des kirchlichen Lebens, eine bewußte völkiſche Abgrenzung. Für die ungariſchen Pro- 


hannisfeld, Jetſcha, Kenez, Lenauheim, Gottlob u. a. — Damit iſt auch Religionsunterricht verbunden. 
Der Gottesdienſtbeſuch iſt ſehr gut, es finden Vor- und Nachmittagsgottesdienſte ſtatt, beide zuſammen 
ſind bis zu 100% beſucht, was ſich aus der bekannten kirchlichen Haltung der Beſſarabier erklärt. Völkiſch 
ſind dieſe, da ſie zumeiſt in der überwiegend deutſchen Heide und durchweg in deutſchen Dörfern wohnen, 
nicht bedroht. Aber bei der Verwurzelung ihres völkiſchen Lebens in ihrer Kirchlichkeit iſt für die Beſſara⸗ 
bier eine regelmäßige religiöfe Betreuung auch eine völkiſche Notwendigkeit. (Angaben des Pfarrers 
Senior Argay-Temeſchburg.) 

1) Der Temeſchburger Senior gibt die Zahl noch weſentlich höher an. 

2) Die Bedenken, die man gegen die freundſchaftlichen Beziehungen der beiden Banater Seniorate 
hat, gehen dahin, daß dieſe Beziehungen und ein eventueller Anſchluß das madjaroniſche Element ver⸗ 
ſtärken könnten und der ungariſche Einfluß im Banater Proteſtantismus zunehmen könnte. Die Geſchichte 
der Vorkriegszeit hat gezeigt, daß eine ſolche Entwicklung auch kirchlich höchſt gefährlich war. Man 
möchte vermeiden, daß die deutſchen Gemeinden, die nun 20 Jahre ein völkiſch⸗ betontes kirchliches Leben 
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teſtanten würde die Auflöſung des bekanntlich immer nur geduldeten Arader Be- 
zirkes und ſein Anſchluß an die mächtige Sachſenkirche auch völkiſch von Vorteil 
ſein können. 

Es wurde ſchon dargelegt, aber ſei als Kurioſum nochmals erwähnt, daß ſich der 
zur Landeskirche gehörende Banater Bezirk „Temeſchburger Kirchenbezirk“ nennt, ob⸗ 
gleich die Gemeinde Temeſchburg gar nicht dazu gehört. Kann man das nicht für ein 
gutes Omen der verwaltungsmäßigen Wiedervereinigung der deutſch-evangeliſchen 
Gemeinden des Banats halten, zu denen ja auch Temeſchburg gehört? 


b) Das Banater Seniorat in der „Deutſchen Evangeliſch-Chriſt⸗ 
lichen Kirche A. B. im Königreiche Jugoſlawien“ 

Die Neuorganiſierung der deutſch-evangeliſchen Gemeinden des nach dem Kriege an 
Jugoſlawien gefallenen Teiles des Banats entwickelte ſich gemeinſam mit den übrigen 
deutſch⸗evangeliſchen Gemeinden des Königreichs ). Die Verfaſſung der Deutſchen 
Evangeliſch Chriſtlichen Kirche A. B. im Königreich Jugoſlawien ſtimmt weſentlich 
mit der Verfaſſung der ungarländiſch-evangeliſchen Kirche A. B. überein, zu deren 
Verband von den 70 Pfarrgemeinden 59 gehörten; während es auf ſerbiſchem Gebiet 
lediglich die Belgrader Kirchengemeinde gab. 

So hat man denn auch in allen Stufen der kirchlichen Verwaltung und Geſetz⸗ 
gebung im allgemeinen die Grundſätze der alten ungarländiſchen Kirchenverfaſſung 
übernommen. Bloß in der landeskirchlichen Verwaltung beſteht der Unterſchied, daß 
neben dem Landeskirchentag (in Ungarn Generalkonvent) noch ein Landeskirchenrat 
beſteht, der als ausführendes Organ des erſteren dringende Angelegenheiten erledigen 
kann. Des weiteren iſt eine Anderung im kirchlichen Gerichtsweſen zu vermerken: 
da es keine Kirchendiſtrikte gibt, beſtehen auch keine Diſtriktualgerichtshöfe, ſondern 
nur Senioratsgerichte und das Landeskirchengerichk. Im übrigen baut ſich die Kirche 
in ihrer Verwaltung auf den zwei grundlegenden Beſtimmungen der alten ungar⸗ 
ländiſchen Kirche auf: alles kirchliche Recht und alle kirchliche Macht wurzelt in 
der Kirchengemeinde: in allen Stufen der kirchlichen Verwaltung und Geſetzgebung 
iſt die gleichberechtigte Einflußnahme des geiſtlichen und weltlichen Standes gewähr⸗ 
leiſtet ($ 15 und 16 der Kirchenverfaſſung). 

Ein propiſoriſcher Verband der gegenwärtigen acht Seniorate der Landeskirche 
unter ſich und mit den evangeliſchen Slowaken wurde Ende Auguſt 1920 auf dem 
Kirchentag in Neudorf (Syrmien) geſchaffen. Dieſer beſtand bis zum 2. Juli 1923, 
an welchem Tage auf der Neuſatzer Kirchenverſammlung ein evangeliſcher Kirchen— 
diſtrikt A. B. ins Leben gerufen wurde, der dann durch die Kirchenverfaſſung vom 
10. November 1930 ſowie ſchon vorher durch das ſtaatliche Proteſtantengeſetz vom 
16. April 1930 als „Deutſche Evangeliſch-Chriſtliche Kirche A. B. im Königreiche 
Jugoslawien“ als die heute zu Recht beſtehende Organiſation der Landeskirche kirch⸗ 
licherſeits und durch die kgl. Sanktion vom 19. November 1930 ſtaatlicherſeits ſeine 
geſetzliche Grundlage erhielt. Dieſem Diſtrikte waren die deutſchen, wendiſchen und 
ungariſchen lutheriſchen Kirchen des Landes beigetreten, nachdem die Slowaken 
ſchon am 30. Juni 1921 ihren eigenen Diſtrikt organiſiert hatten. 


führen, wieder ungariſchen Einflüſſen ausgeſetzt würden. Bei einer Losloſung der deutſchen Gemeinden 
Dass find ja außer Temeſchburg nur unbedeutende — von Arad und der Bildung eines ungariſchen Bezirkes 
in der Landeskirche, womit eine gegenſeitige völkiſche Anerkennung verbunden fein müßte, wäre ſowohl 
die kirchliche Einheit wie die völkiſche Eigenentwicklung gewährleiſtet. 

1) Die Daten und Einzelangaben ſind mitgeteilt vom Biſchofsamt in Agram, durch Biſchofspfarrer 
Dr. Becker. 
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Die flowalifchen Gemeinden des Banats find am 27. Oktober aus dem bis dahin 
gemeinſamen Seniorate ausgeſchieden. Die Banater deutſchen Gemeinden blieben 
auch ferner im Verbande des alten Seniorates und traten dann in der Folgezeit 
mit den übrigen Senioraten dem in Meuſatz am 2. Juli 1923 geſchaffenen (eigent- 
lich deutſchen) Diſtrikte bei. Im Laufe des Jahres 1923 erklärten die einzelnen Ge⸗ 
meinden auf ihren Gemeindeverſammlungen den Anſchluß an den Bezirk. Auf Grund 
der einmüligen Erklärungen — auch der Wenden und Ungarn — wurde dann der 
Diſtrikt am 12. März 1924 von der Staatsregierung genehmigt. Die Banater 
Gemeinden ſind alſo zunächſt im Banater Seniorat und dann in der Landeskirche 
organiſatoriſch zuſammengefaßt. 

Die Beſteuerung der Gemeinden erfolgt durch die Gemeindeverſammlung, in der 
jedes ſelbſtändige, erwerbsfähige Gemeindeglied Stimmrecht hat, das ſeiner kirch⸗ 
lichen Steuerpflicht im vergangenen Jahr enkſprochen hal. Die Kirchenſteuer wird 
in einem den Bedürfniſſen entſprechenden Prozeutſatz nach der direkten Steuer der 
Gemeindeglieder bemeſſen. Die Steuer für die Landeskirche beträgt für die Land⸗ 
gemeinden 1% nach der Staatsſteuer, für die Stadtgemeinden 20% nach der tat— 
ſächlich eingelaufenen Kirchenſteuer. Außerdem haben die Gemeinden einen Dinar 
pro Kopf (7 Pf.) an den Penſionsfonds der Landeskirche jährlich abzuſtatten. 
Die Seniorate werfen zur Deckung ihres Bedarfes eine Senioraksſteuer auf die 
Kirchengemeinden aus — entweder nach der Seelenzahl oder in einem entſprechenden 
Prozentſatz der Staatsſteuer der Gemeindeglieder. Die Theologen — deutſche wie 
nichtdeutſche — abſolvieren ihre Studien an deuffchen Univerſitäten. Das kirchliche 
Schulweſen wurde nach dem Kriege aufgelaſſen, doch beſtehen ſtaatliche Minder⸗ 
heitenſchulſektionen !). 

Wie ſchon die amtliche Benennung befagt, iſt die evangeliſche Kirche national ge⸗ 
gliedert, es gibt die von ſtaatlicher Seite anerkannte „deutſche“ Kirche. Es iſt be⸗ 
merkenswert, daß auch ungariſche und andere nichtdeutſche Evangeliſche ſich der 
„deutſchen“ Kirche anſchloſſen, in der ſie ihre nationale Eigenart am beſten geſchützt 
wiſſen. Die andere evangeliſche Kirche A. B. iſt die ſlowakiſche, die ſich aber nicht 
als „ſlowakiſch“ bezeichnet — wohl, weil fie auf dieſe Weiſe hoffte, die nichtdeutſchen 
Evangeliſchen würden ſich ihr anſchließen. Trotzdem aber ſchloſſen ſich Ungarn und 
Wenden der deutſchen Kirche an, in der ſie ſich national frei entfalten können. 


c) Die Hinwendung zum Volkskirchentum 


So brachte die Nachkriegszeit überall im Banat die Zertrümmerung des ungar⸗ 
ländiſchen Kirchentums, von dem eben nur noch die Presbyterial⸗Synodale Kirche 
in Rumänien übrigblieb. In Rumänien bildete ſich ein deutſches und flowakiſches 
Dekanat innerhalb der Landeskirche. In Jugoſlawien ſchloſſen ſich die Deutſchen 
zu einer nationalen Kirche zuſammen, deren Banaker Seniorat die evangeliſchen 
Banater Schwaben bilden, während ihre flowakiſchen Glaubensgenoſſen zu der 
ſlawiſchen Kirche gehören. Aus dem einheitlichen Banater Seniorat der altungar⸗ 
ländiſchen Kirche wurden fomit fünf Banater Kirchenbezirke, die zu vier Landes 
kirchen gehören. Aber das iſt kein Nachteil: denn die Einheit der evangeliſchen Kirche 
wird nicht durch eine — dazu noch unzweckmäßige — Organiſation hergeſtellt. Viel⸗ 
mehr haben nun die einzelnen Nationalitäten die freie völkiſche Entfaltungsmöglich— 
keit, die ſie zu ungariſcher Zeit entbehren mußten. 

1) Über die Gemeinden, Seelenzahl, Zahl der Deutſchen, Vereine und Schulen ſiehe Aufſtellung II 
im Anhang. 
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Was geſchichtliche und politiſche Urſachen in Ungarn nicht Wirklichkeit werden 
ließen: ein nationales deutſches Volkskirchentum, hat die Nachkriegszeit den ehe— 
mals ungarländiſchen Deutſchevangeliſchen gebracht. So reiht ſich auch der jugo— 
ſlawiſche und rumäniſche volksdeutſche Proteſtantismus ein in das evangeliſche Volks⸗ 
kirchentum, das ſich im Reich, in den baltiſchen Ländern, in Polen, im Sudetenland, 
in Überſee und überall dort findet, wo deutſche Evangeliſche wohnen. Wie es 
D. Glondys in feinem Neujahrsgruß der auslanddeutſchen Kirchen an die Heimat 
ausdrückt 1): „So wird heiligſtes Gut des Menſchen, Glaube und Volkstum, inner⸗ 
halb der deutſchen evangeliſchen Kirchen im Ausland in innigſtem Zuſammenklang 
von Geſchlecht zu Geſchlecht weitergegeben... Ihre Kirchen find wahre Volks 
kirchen, und auch dort, wo ſie nicht, wie bei den Siebenbürger Sachſen, zugleich 
Träger deutſcher kultureller Autonomie find, wahre Schutzburgen des Deutſchkrums 
Warum ſind unter den Auslanddeutſchen im allgemeinen die Lutheraner völkiſch ſo 
zuverläſſig? Nicht nur einfach aus völkiſchem Pflichtgefühl, ſondern weil ihre Volks⸗ 
kirchen dieſe Haltung beſonders pflegen. Die lutheriſche Kirche aber tut es nicht nur 
darum, weil die wirkſame Vermittlung ihrer Verkündigung ſolches fordert, ſondern 
weil fie Volkstum als hohe Gabe Gottes achtet, feine Pflege als ihr mitgewieſene 
Aufgabe anſieht ... Darum vertritt fie pflichtgemäß die Erhaltung der Eigenart der 
völkiſchen Gruppen, die ihrer Pflege anvertraut find...“ 

So iſt auch das Ziel der evangeliſchen Schwaben im jugoflawifchen und ru— 
mäniſchen Banat, ihrem Vaterland £ren ergeben, an ihrem Volkstum feſthaltend, das 
zu ſein, was die Sachſen mit Stolz und Recht von ſich ſagen können: Germanissimi 
Germanorum, die Deutſcheſten der Deutſchen! 


Zuſammenfaſſung und Ausblick 

Zuſammengefaßt kann feſtgeſtellt werden: Die Anſiedlung der Banater Deuf- 
ſchen erfolgte nicht nach völkiſchen Geſichtspunkten, ſie erfolgte in einer Zeit, 
als beſonders dem Bauerntum geſamtdeutſches Volksbewußtſein völlig fremd 
war. Dieſe beiden Tatſachen beſtimmen die völkiſche Geſchichte des deutſchen 
Banats. Das Erwachen des Madjarentums und feine Aſſimilierungsverſuche gegen- 
über den Schwaben, die wirtſchaftliche und politiſche Nöte dem unvölkiſchen Habs⸗ 
burgerreiche entfremdete, führte zu einer Gefährdung ihres ſchlummernd dahin 
lebenden Volkstums. Erſt die um ſich greifende Madjariſierung ließ fie die Ge- 
fahren merken und eine völkiſche Neubeſinnung aufkommen. Die Eigenentwicklung 
der evangeliſchen Minderheit der Banater Schwaben zeichnet ſich deutlich ab: als 
völkiſch und konfeſſionell in fremder Umgebung wohnende Minderheit bewahren ſie 
ihr Deutſchtum zäher als ihre katholiſchen Stammesgenoſſen. Das hat ſeinen Grund 
vor allem in der religiöſen „Mündigkeit“ der Proteſtanten — während andererſeits 
eine evangeliſche Sympathie für das Madjarentum in deſſen Schutzſtellung für den 
Proteſtantismus und der Habsburger Kirchenpolitik begründet war. Was für zahl⸗ 
reiche auslanddeutſche Gebiete gilt, trifft aber auch für das evangeliſche Banat krotz⸗ 
dem zu: „Auch der katholiſche Deutſche iſt deutſch. Aber hundertfach läßt es ſich 
belegen, daß der evangeliſche Teil fein Volkstum bewußter bekenut und zäher be- 
wahrt 2).“ Zeigt ſich ſchon in der politiſchen Geſchichte die enge Verbundenheit von 
Volkstum und Kirche, ſo erſt recht in der kirchlichen. Gerade die enge Verbindung 
von Kirche und Volkstum — die nicht nur für das Deutſchtum, ſondern auch für 


1) Aus dem Mitgliederblatt des „Evangeliſchen Bundes“, Nr. 2, 1937. 
2) Mah, a a. O., & 53. 
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das Madjarentum wichtig iſt, führte zu nationalen Spannungen. Leiſtete die evange⸗ 
liſche Kirche einem madjariſchen Chauvinismus Vorſchub, ſo widerſprach das ihrem 
kirchlichen Auftrage und mußte ſich ſeelſorgerlich rächen. Trotz dieſer — nicht zu über- 
ſchätzenden — offiziellen Haltung mancher Kreiſe blieb das kirchliche Gemeindeleben 
deutſch, in einer Zeit als das Deutſchtum aus der Öffentlichkeit verbannt war. Gerade 
in Zeiten ſchwerſter nationaler Bedrückung war die Kirche die letzte Einrichtung, in 
der völkiſche Art gepflegt wurde — ſelbſt in Ungarn, wo tragiſche geſchichtliche Ent⸗ 
wicklungen die Gefährdung eines völkiſch unbewußten deutſchen Proteſtantismus nur 
zu ſehr förderten. Als das Banater Schwabentum im Reiche vergeſſen war, war es 
einzig die evangeliſche Kirche, die die Verbindung zum Mutterland aufrecht erhielt. 
Den engen Zuſammenhang der Kirche mit dem Volke zeigte auch die Geſchichte der 
Union, die aus völkiſchen Gründen überall aufgelaſſen wurde. 

Die allgemeine Unterſuchung wurde im letzten Teil an den einzelnen Ge⸗ 
meinden verdeutlicht. Wie eng kirchlicher und völkiſcher Auftrag in Verbindung 
miteinander ſtehen, ließ die Behandlung kirchlich⸗völkiſcher Fragen erkennen. Pflege 
des Volkstums iſt für den Proteſtantismus göttlicher Auftrag. Ein evangeliſcher 
Pfarrer kennt keine „Hemmungen“, die ſich für die nationale Arbeit „aus dem inter⸗ 
nationalen Charakter des chriſtlichen Dogmas ergeben“ — wie Wieſe unrichtig ver⸗ 
allgemeinert !). Die evangeliſche Kirche bejaht das Volkstum! Wurde die ent⸗ 
ſcheidende Bedeutung der Kirche für das Volkstum ſchon vor dem Kriege deutlich, 
zeigte ſich damals ſchon die gewaltige, dem Lutherkum innewohnende völkiſche Kraft, 
fo machte die Nachkriegszeit den Weg frei für eine echte, in der Reformation be⸗ 
gründete Hinwendung zum nationalen Volkskirchentum, das ſich zum Segen des Deutſch⸗ 
tums bewährt. Die Beſinnung der Nachkriegszeit brachte den Schwaben ihr geſamt⸗ 
deutſches Bewußtſein, man fühlt ſich als Teil des großen deutſchen Volkes, an deſſen 
Geſchichte man keilnimmt, die völkiſche Einigung der Deutſchen in Rumänien und 
Jugoſlawien war eine ſelbſtverſtändliche Folge dieſer völkiſchen Bewußtwerdung. 

Das Kriegsende brachte den Völkern, die gleich den Deutſchen der Madjſariſierung 
ausgeſetzt waren, den Anſchluß an ihre Mationalſtaatken. Es find junge Völker, die 
dort regieren. So ſei die Arbeit beſchloſſen mit der Hoffnung, daß das Südoſtdeutſch⸗ 
tum die Freiheiten erhalten möchte, die man ihm zuſicherte. Möchte man aus der 
Vergangenheit, die man gleich bitter empfindet, lernen — und nicht die gleichen Fehler 
wiederholen wie Ungarn. Der Schwabe ſteht treu zu ſeinem Vaterlande, er will 
und kann ihm dienen, zum Heile und Gedeihen feines Staates. Allein er will auch 
ſeine ererbte Art, ſein Deutſchtum, bewahren. Volks⸗ und Staatstreue brauchen ſich 
ja nicht auszuſchließen! 

Das Donauſchwabenkum hat ſich als Volk und Teil des Geſamtdeutſchtums 
wiedergefunden. Alles Trennende ordnet ſich dem Bewußtſein unter, Deutſcher zu 
ſein. Das eint Sachſen und Schwaben, Proteſtauten und Katholiken. So wollte 
auch dieſe Arbeit nicht das Trennende aufzeigen, vielmehr den völkiſchen Kampf 
der evangeliſchen Schwaben ſchildern. Die evangeliſche Kirche des Auslanddeutſch⸗ 
tums will mit dem Evangelium dem deutſchen Volke dienen. Dadurch dient ſie auch 
dem Volkstum; das iſt die uralte Tradition der Sachſenkirche, das iſt das Ziel der 
jungen aus der ungarländiſchen Kirche entſtandenen Volkskirchen. „Glauben und 
Volkstum treu!" war und bleibt das Bekenntnis der evangeliſchen Volksdeutſchen. 
Dieſes Wort wählte ſich der große Sachſe Baron Samuel von Brukenthal zu ſeinem 
Wappenſpruch: 

— „Fidem genusqe servabo!“ 
1) a. a. O., S. 53. 
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Anhang 


Statiſtiſches 


I. Nach dem Stande vom 31. Dezember 1935 gehörten zum Te meſchburger Kirchenbezirk A. B. der 
Landeskirche folgende Gemeinden !): 


Wo ; ; 
Gemeinde Seelenzahl | ab mie cf, | 1 | Lehrer: Be er 
1. Birda K. f. Dur: |, = 1 
Detta 3 8 B. m. — — — 
WaldaNu nun B 24 1 12) 
2. Karanſebeſch K. ſ. — — — 1 
Ferdinandsberg er m ehr — — — 
3. Kleinſchemlak. K. ſ. 116 2 — 1 
Klopodin B. ſ. | — — 12) 
i eee 0 K. [2 w. 502 | 8 (davon 1) 1 
S => ocean P. m | — — == 
ion 2er Rf. — — — 1 
Ebend orf 75% 28) — — — 
6. Reſchitza & a 33+77 2 — 1 
Ded Dan. | — — — 
7. Semlaf b. Arad K. ſ. 2 * w. 92 — — 1 


Gemeinde gegr. Seelenzahl e Vereine en Lehrer 
ü teilungen 

1. Haiduſchitza . .| 1829 1056 / — ꝓ K. G. Fr. 2 1 

2. Franzfeld 1790 4594 — K. | 8 6 

Jarkovak 1910 344 — B. | — — — 

3. Mramorak. 1821 | 2850 / — e G. D. 3 2 

inn 1912 10 — Sch. = = 

Banaviſchte 1912 100 / — Sch. — — e— 

4. Neu-Betſchej 1861 183 / 105 M. K. | — = TE — 

Potiski v. Nikola 1906 6 >: | — - — 

5. Pantſchowa . . .| 1848 | 2895 30 ©. K. G. Fr. J. D. 1 1 

6. Gr.⸗Betſchkerek 19392 9230 EI: REN: —- — eu 

Lazarfeld 28 8 K. — — — 

7. Groß⸗Kikinda . . 1840 | 268 / 110 M. B. G. J. B. Fr. — 

8. Bojlopica . 1887 894 — K. G. 1 1 
9. Werſchetz und K. SE 

Weißkirchen. .| 1869 746 / 40 M. K. J. Fr. — — 

Zerſtreuunng 4 — 1730 / 865 S. — — | — — 


Die Abkürzungen bedeuten (Tabelle I): Der Gottesdienſt findet in der Kirche (K.), Bethaus (B.) oder 
Privathaus (P.), ſonntäglich (.), dazu 2 mal wöchentlich (+ 2 x w.), monatlich (m.) oder nach Bedarf 
(n. B.) ſtatt. (Tabelle II.) An Gottesdienſträumen ſind noch aufgeführt Schule (Sch.) und Reformierte 
Kirche (R K.). Die Vereine find: D. — Diakonie perein, G. — Geſangverein, Fr. — Frauenverein, 


5% 


J. — Jugendverein, B. — Bibelkreis. Die letzten Spalten geben die deutſchen Schulabteilungen und 


1) Dieſe Zahlen haben ſich inzwiſchen wieder verändert, in Klopodia iſt eine ſtaatliche Lehrerſtelle, 
in Reſchitza und Liebling find je eine, bzw. neuerdings wieder eine Lehrerſtelle geſchaffen, Denta (zu Birda) 
und Ruskberg (zu Ebendorf) ſind nicht aufgeführt. 

2) Der Prediger von Woldau iſt gleichzeitig evangelifcher Lehrer, der Prediger von Klopodia ſtaat⸗ 
licher Lehrer der deutſchen Schulſektion. 

3) Die Angaben, ſoweit fie nicht dem Jahrbuch 1934, S. 276 f., entnommen ſind nach Mitteilungen 
des Biſchofsamtes in Agram. 

4) Die hinter dem Strich ſtehenden Zahlen bezeichnen die Nichtdeutſchen, die zur Gemeinde gehören; 
M. — Madjaren, S. — Slowaken. 


Röhrig, Banat 6 
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deutſchen Lehrkräfte an. In allen Gemeinden wird deutſch gepredigt, in Neu-Betfchej, Groß⸗Betſchkerek 
und Groß⸗Kikinda wird abwechſelnd deutſch und ungariſch gepredigt, Groß⸗Betſchkerek trennte ſich 1932 
von den Slowaken, Lazarfeld iſt Los-von-Rom-Gemeinde. 


III. Angaben über die zahlenmäßige Entwicklung der Gemeinden des Temeſchburger Kirchenbezirkes!) 
(völkiſch und Eonfeffionell), es hatten Einwohner: 


19352) 
8 1880 1899 1920 N 
5 Deutſche Insgeſ. Evang. + Diaſp. Deutſche Insgeſ. Diſch⸗ev. Fe 
h kinder 
Birdas ) 880 465 + 64 | 713 1119 808 / 106 
Detta se 2375 2868 133 2523 3854 121 / 13 
i 26 951 — — 277 1550 215 / 36 
Karanſebeſch = 1552 4764 122°) (a al) 
Neukaranſebeſch 323 321 21°) 626 748 313 / 18 
Ferdinandsberg 
(Nadorhegn) 428 1195 67 + 43 580 9585 68/2 
Kleinſchemlak | | 
(Varſomlyo) 432 489 537 16 519 6525 721 / 127 
Klopodia 260 1512 112 2388 1686 174 / 29 
Lugofd - 5 4533 11287 481 + 3765)| 5983 20036 342 / 39 
Ebendorf . - - 646 783 655) 859 871 56 / 8 
Liebling. 3148 3392 3513 ＋ 172 | 4264 4338 4087 / 643 
Schipet 131 2223 46 206 2300 102 / 7 
Reſchitza 4839 9365 328 + 228 9435 17159 454 53 
Diaſpora: 178 / 11 
Semlak 1947 5387 2201 + 100 | 2082 5712 1094 / 155 


IV. Die Entwicklung der drei wichtigften Gemeinden des jugoſlawiſch-Banater Kirchenbezirkes iſt 
folgende, es hatten Einwohner: 


T 
1880 | 1899 
Deutſche Ins geſ. | Evang. + Diaſp. 


1920 
Deutſche Insgeſ. 


Gemeinde 


Franzfeld. 3207 3422 | 3482 4 92 3664 3838 
Mramorak 1431 3733 1835 + 348 2156 4664 
Pantſchowa 6356 17127 1672 4 | 7467 20808 


Die Zahlen der Presbyterial⸗Synodalen Kirche ſind in dem betreffenden Kapitel angeführt, da es ſich 
mit Ausnahme von Temeſchburg um unbedeutende Gemeinden handelt, braucht die Entwicklung nicht 
näher einzeln ausgeführt zu werden. 


V. Die Deutſchen zählen im rumäniſchen Banat (mit Arader Komitat) 268 229 oder 20,5% der 
Geſamtbevölkerung, in Jugoſlawien, in Banat, Batſchka und Baranya 312507 oder 23,1% der Ge⸗ 
ſamtbevölkerung 1910, 328 173 oder 23,8% der Geſamtbevölkerung 19216). 

Dieſe Zahlen ſind amtlich errechnet oder nach amtlichem Material zuſammengeſtellt (für Rumanien 
von Braunias). Deutſcherſeits ſchätzt man die Bevölkerung des (jugoſlawiſchen und rumäniſchen) Ge⸗ 


1) Die Bevölkerungszahlen (Deutſche Geſamtbevölkerung) nach Winkler, a. a. O., S. 619ff., die 
Zahlen der Evangeliſchen + Diafpora nach „Bänyai hito. ev. Egyhazkerület .“, unter den einzelnen 
Ortſchaften. 

2) Nach einer Aufſtellung Zahl der Deutſch-evangeliſchen / ſchulpflichtigen ebangeliſchen Jugend. 
Die ſtarken Veranderungen in den verſchiedenen Statiſtiken zeigen die Wanderungsbewegung uſw. 

3) Geſperrt die Pfarreien im Jahre 1899. 

4) Wurde 1908 gegründet und gehörte politiſch zu Soſdea. 

5) Wurde von Lugoſch mitbetreut, die Zahl der Evangeliſchen iſt unter Diaſpora Lugoſch mitgezählt. 

6) Winkler, a. a. O., S. 145 f., vgl. auch deſſen Statiſtiſches Handbuch der Nationalitäten. Angaben 
über Konfeſſionszugehörigkeit der Minderheiten macht Winkler nicht. 
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ſamtbanats auf rd. 450000 Seelen. Nach der ungariſchen Volkszählung von 1910 wurden in den drei 
Komitaten Temeſch, Torontal und Karaſch⸗Severin gezählt!): 


358028 deutſchſprechende Katholiken und 
19851 deutſchſprechende Evangeliſche A. B. 


Hierin ſind nicht eingeſchloſſen die Evangeliſchen und Deutſchen des Arader Komitats (3. B. die von 
Semlak). 
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Ferner wurden folgende Quellen benutzt: 

Das Archiv des Zentralvorſtandes des Guftav-AMdolf-Bereins in Leipzig“). 

Die Archive der einzelnen ebangeliſchen Kirchengemeinden A. B., des Temeſchburger Kirchenbezirkes 
der evangeliſchen Landeskirche in Rumänien“). 

Mitteilungen des Landeskonſiſtoriums der Evangelifchen Kirche A. B. in Rumänien, Hermannftadt, 
30. April 1937, 3: K. 966/1937). 

Mitteilungen des Biſchofsamtes der Deutſchen evangeliſch⸗chriſtlichen Kirche im Königreich Jugoſlawien, 
Agram, 16. April 1937, 3. 1197/1937). 

Mitteilungen des Banater Seniorats der Presbyterial⸗Synodalen Kirche in Rumänien, Temeſchburg. 
26. April 19372). 
Weitere Mitteilungen und Daten ſtellren dem Verf. zur Verfügung die Herren Staatsſekretär a. D. 

N. Brandſch⸗Bukareſt, Dr. Klingler⸗Temeſchburg, Prof. Lotz⸗Graz, Prof. D. May⸗Cilli, Prof. D. Stein⸗ 

ader-Prefburg?). 


1) Genauere Angaben, in welchen Akten fich die Daten finden uſw. und von welchen Gemeinden ſie 
handeln, finden ſich in der Arbeit angemerkt. 


2) Mitteilungen an den Verfaſſer. 
3) Es iſt in der Arbeit angegeben, wo die betreffenden Mitteilungen verwandt ſind. 


Bitte beachten Sie die folgenden Seiten! 


In der gleichen Schriftenreihe erscheinen 


Band 1. 
Quellen zur Volks⸗ und Heimatkunde der Siebenbürger Sarhfen 


Von Hermann Hienz 


VIII, etwa 96 Seiten. Gr.⸗8“. Leipzig 1940. Kart. etwa 7,— RM. 


Band 2: 
Geſchichte der evangeliſchen Gemeinde zu Bukareſt 
Von Hans Petri 
VIII, 182 Seiten mit 22 Bildtafeln. Gr.=8°%. Leipzig 1939. Kart. 5,— RM. 


Aus dem Inhalt: Die Entſtehung der Gemeinde und die erſten Jahr- 

zehnte ihres Lebens. — Unter dem Schutz der Krone Schwedens. — Unter 

dem Doppelſchutz Preußen⸗Deutſchlands und Oſterreich-Ungarns. — Im Welt⸗ 
krieg. — Nach dem Weltkrieg. 


Band 4: 


Die volksbiologiſche Forſchung unter den Siebenbürger Sachſen 
und ihre Auswirkung auf das Leben dieſer Volksgruppe 


Von Alfred Cſallner 


IV, 114 Seiten. Gr.⸗80. Leipzig 1940. Kart. etwa 6,— RM. 


NERENE’VON . . 


Wer am lebendigen Volkskörper Unterſuchungen durchführen und feine Forſchungen familienſtatiſtiſch 
auswerten will, wird in diefem Buch alle Hintueife zur praktiſchen Durchführung finden 


Familienbiologiſche Unterſuchungen 
in der Norömark 


zwei Unterſuchungen auf familienſtatiſtiſcher Grundlage / 
unter beſonderer Berückſichtigung der Erhebungs⸗ und Aufbereitungsmethoden; 
zugleich ein Beitrag zum Probem der „Konfeſſionstheorie“ 


Von 
Dr. Otto hubele 


VIII, 157 Seiten mit 35 Abbildungen. Gr.-8°. 
Kart. 10,— RM. 


Band 2 der Schriften zur politischen Geschichte 
und Rassenkunde Schleswig-Holsteins 


Veröffentlichungen des Instituts für Volks- und Landesforschung 

an der Universität Kiel. In Verbindung mit Prof. Dr. Ritterbusch, 

Landeshauptmann Dr. Schow, Gaukulturwart Dr. Ziegenbein, 
Staatsarchivdirektor Dr. Hoffmann 


Herausgegeben von Prof. Dr. Otto Scheel 


Die Arbeit iſt in mehrfacher Hinſicht bemerkenswert. 


Erſtens: Sie zeigt, wie man ſolche „familienſtatiſtiſchen“ Unterſuchungen in der Praxis aufbaut 
und welche wiſſenſchaftlichen Vorausſetzungen notwendig ſind, um die ſtatiſtiſchen Berechnungen 
und graphiſchen Darſtellungen auszuführen. Die vom Verfaſſer dabei entwickelten Methoden werden 
ſich in der bevölkerungsbiologiſchen Forſchung als allgemein brauchbar erweiſen. Durch ſpſtema⸗ 
tiſche Anwendung dieſer Methoden werden wiſſenſchaftlich einwandfreie, gültige Ergebniſſe erzielt. 
Dafür liefert das Buch überzeugende Beiſpiele. 
Zweitens: Von einer bäuerlichen und einer verſtädternden Bevölkerungsgruppe wird ein ori⸗ 
ginales Unterſuchungsergebnis vorgelegt, das in allen Einzelheiten ſeines Entſtehens und inneren 
ſtatiſtiſchen Wirkungszuſammenhangs verfolgt wird. Die Berechnungen und graphiſchen Dar⸗ 
ſtellungen erſtrecken ſich auf geſchichtliche und ſtammesmäßige Herkunft, Altersaufbau, Verteilung 
der Geſchlechter, berufliche und ſoziale Gliederung, Heiratsalter, eheliche Fruchtbarkeit, Sterblichkeit 
und den Einfluß der Konfeſſionszugehörigkeit auf die biologiſchen und ſozialen Vorgänge. Beſon⸗ 
dere Beachtung findet das wechſelſeitige Verhältnis von Konfeſſton, Raſſe und ehelicher Frucht⸗ 
barkeit. Hier zeigt das Ergebnis, daß die meiſten Unterſuchungen auf dem Gebiet der „Konfeſſions⸗ 
theorie” heute nicht mehr ſtichhaltig find und die Arbeiten des katholiſchen Forſchers H. Muckermann 
durch den Nachweis eines entſcheidenden ſtatiſtiſchen Fehlers keinen Vergleichswert mehr haben. 


Die Zusammenfassung grundlegender Darstellungen für den Bevölkerungs- 
wissenschaftler haben sich die 


„Beihefte zum Archiv für Bevölkerungswissenschaft und Bevölkerungspolitik“ 
zur Aufgabe gemacht. Sie veröffentlichen in enger Verbindung mit dem Archiv 
die neuesten Forschungsergebnisse. 


Bisher sind erschienen: 


Heft 1: Schröter, Erwin: Volksbiologische Auswirkung der Siedlung. 
IV, 50 Seiten. Gr.-8°. 1936. Kart. RM 2.— 


Heft 2: Heberle, Rudolf: Auslandvolkstum. Soziologische Betrach- 
tungen zum Studium desDeutschtums im Auslande. 34 Seiten. 


Gr.-8°. 1936. Kart. RM 2.— 


Heft 3: Klocke, Helmut: Deutsches und madjarisches Dorf in Ungarn. 
97 Seiten mit 2 Abbildungen. Gr.-8°. 1937. Kart. RM A. 


Heft 4: Arlt, Fritz: Volksbiologische Untersuchungen über die Juden 
in Leipzig. 47 Seiten mit 14 Abbildungen. Gr.-8. 1938. 
Kart. RM 3.— 


Heft 5: Müller, Josef: Die biologische Lage des deutschen Bauern- 
tums. IV, 83 Seiten mit 12 Abbildungen. Gr.-8°. 1938. Kart. 
RM 4.20 


Heft 6: Posadowsky-Wehner, Graf Harald von: Das Bevölkerungs- 
problem in Frankreich. X, 134 Seiten mit zahlreichen 
Tabellen und 1 Abbildung. Gr.-8°. 1939. Kart. RM 7.— 


Heft 7: Linde, Hans: Preußischer Landesausbau. Ein Beitrag zur 
Geschichte der ländlichen Gesellschaft in Süd-Ostpreußen 
am Beispiel des Dorfes Piassutten, Kreis Ortelsburg. VII, 
96 Seiten mit 3 Karten und 2 Abbildungen. Gr.-8°. 1939. 
Kart. RM 4.50 

Heft 8: Blendinger, Friedrich: Bevölkerungsgeschichte einer deut- 
schen Reichsstadt im Zeitalter der Glaubenskämpfe. VIII, 
164 Seiten mit 8 Abbildungen und 12 Karten mit Deck- 
blättern. Gr.-8°. 1940. Kart. RM 8.— 


Weitere Bände in Vorbereitung! 


Die Bezieher des „Archiv für Bevölkerungswissenschaft und Bevölkerungspolitik 
erhalten die Beihefte zu einem um 200% ermäßigten Vorzugspreis. 
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Jährlich 4 Hefte im Gesamtumfang von über 1000 Seiten mit zahl- 

reichen Bildtafeln und mehrfarbigen Karten. IV. Jahrgang 1940. 

Preis des Jahrgangs 20,— RM., des Einzelheftes 6,— RM. zuzüglich 
Versandkosten 


Der Erforſchung des Deutſchtums in Heimat und Welt, der Kenntnis 

von deutſchem Land und Volk, dem Wiſſen um das nachbarliche Ver⸗ 

hältnis des Deutſchtums zu anderem Volkstum dient das „Deutſche 

Archiv“ in verantwortungsvoller Forſchung, unterrichtendem Uberblick 
und wiſſenſchaftlich zuverläſſiger Darſtellung 


Frankfurter Zeitung vom 21. Auguſt 1938: ... Schon dieſer kurze Überblick 
dürfte zeigen, daß die neue Zeitſchrift nicht nur innerhalb ihres Arbeits⸗ 
bereichs die führende Stellung einzunehmen berufen iſt, ſondern auch eine 
höchſt erwünſchte Bereicherung der geſchichtswiſſenſchaftlichen Literatur bedeutet. 
Die Strömungen, die auf eine Ergänzung und Erneuerung der Staaten⸗ 
geſchichte durch volksgeſchichtliche Forſchung abzielen, haben ſich mit dem 
„Archiv“ ein Forum geſchaffen, das die Schwungkraft der vorwärtsdrängenden 
Ideen mit der Tradition gediegener Wiſſenſchaftlichkeit 
in glücklicher Weiſe verbindet 
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